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    Abschnitt A


    


    Die Nacht war viel dunkler als sonst. Hilflos fummelte der blinde Oi mit seinen großen klobigen Fingern an dem Augencomputer herum, den er um den Hals trug. Vergeblich. Er sah nur ein paar blasse Blitze und vage Schemen um sich herum, und dabei konnte er normalerweise ALLES damit sehen. Wenn das Gerät nicht kaputt war. Aber nun war es kaputt.


    Der Riese stand ratlos in der schmalen Gasse, die zur früheren Treibgutzone gehörte. Die Nacht war wirklich dunkel, und sie war feucht. Er ließ seine schaufelartigen Hände sinken; die unglaublich muskulösen Arme baumelten schlaff herab.


    Oi war, wenn er sich gerade aufrichtete, einschüchternde zwei Meter groß und so breit wie ein Kleiderschrank; sein mächtiger Brustkasten erinnerte an den eines Gorillas. Der völlig kahle Kopf wirkte viel zu klein im Vergleich zu seinem Riesenkörper … aber sein glattes Gesicht trug einen eher sanften Ausdruck, der vor allem durch die braunen, dabei leicht milchigen Hundeaugen hervorgerufen wurde.


    Als Oi ein zwei Jahre altes, dickes Kleinkind gewesen war, hatte sich ein winziger böser Wurm durch sein Gehirn gefressen, sein Augenlicht ausgelöscht und auch sonst noch so einigen Schaden angerichtet. So hatte man es ihm jedenfalls erklärt. Er stellte sich oft vor, dass dieser Wurm sich durch seinen Kopf wie durch einen Apfel hindurchgebohrt hatte, so dass ein seltsames Labyrinth aus Gängen und Schächten entstanden war, wo er seine Gedanken kreuz und quer hindurchschicken musste, bis sie endlich irgendwo in brauchbarer Form herauspurzelten … meistens aus dem Mund. Oi war keinesfalls dumm, aber seine Denkweise hatte etwas Wunderliches und Umständliches an sich, so dass die meisten Menschen rasch die Geduld mit ihm verloren. Der Hüne blieb aber meistens stumm. – Die Medizin der Augenwelt hatte es nicht geschafft, jenen Wurm aufzuhalten, ehe er sein Werk vollendet hatte … andererseits war es kein Problem, den Jungen mit einem dieser hochentwickelten tragbaren Augen-Computer auszustatten. Wodurch er sehen lernte wie jeder andere Mensch. Doch die Geräte waren megateuer, und genau darum lief Oi jetzt fast blind herum. Er wusste nicht, wie das Ding funktionierte, er konnte es nicht reparieren. Würde er jemanden finden, der ihm half, ohne eine riesige Menge an Goldchips dafür zu verlangen?


    Gelinde Panik regte sich in ihm, und er tastete sich vorwärts, einfach nur, um etwas zu tun. Tiefer und tiefer verschwand der blinde Riese im Labyrinth der ehemaligen Treibgutzone, die jetzt praktisch verlassen dalag. Auf seiner ziel- und sinnlosen Wanderung stieß er mehrmals gegen Baugerüste oder berührte ein paar Planken, mit denen alle Erdgeschossfenster vernagelt waren. Oi wusste, dass man die T-Zone evakuiert hatte und sanieren wollte. Wohin waren wohl all die Leute gebracht worden?


    Plötzlich hörte er ein Geräusch, das wie ein Weinen klang. Ja. Er war hier also doch nicht ganz allein. Zögernd ging er dem erbärmlichen Schniefen und Schluchzen nach und rief zaghaft: „Hallo?“


    Jetzt vernahm er ein Rascheln und Scheppern, als ob sich jemand aus einem Haufen Müll rasch aufrappelte.


    Oi runzelte die Stirn und überlegte angestrengt. Wer auch immer das war, durfte nicht etwa vor ihm fliehen, weil er doch so groß war. Er wollte nicht wieder allein sein, auf gar keinen Fall. Mit aller Kraft mühte er sich ab, die richtigen Worte zu finden.


    „Warum weinst du?“, brachte er schließlich hervor.


    Zurzeit antwortete ihm nur erneutes Rascheln und leises Klirren, und dann verstummte das Wesen, und eine junge weibliche Stimme sagte mürrisch: „Weil’s mir Fun macht. Yeah, ich heule ab und zu aus reinem Spaßvergnügen. Warum auch nicht. Lässt du mich run away?“


    Oi konnte das Mädchen überhaupt nicht erkennen. Die Kleine musste sich in einer besonders finsteren Ecke befinden, in die das spärliche Licht der Straßenleuchtbögen nicht mehr hineinfiel. Er dachte über ihre letzte Frage nach. Und nebenbei kam ihm langsam die Erkenntnis, dass sie den alten massdataslang mit einem sonderbaren, kehligen Akzent sprach, so, als sei sie eigentlich eine andere Sprache gewöhnt. – Nein, sie fortlaufen lassen … das wollte er ja gerade nicht. Hilflos zerbrach er sich den Kopf.


    Dann war da ein grelles Aufblitzen vor ihm, das ihn erschreckte. Er taumelte, stürzte über einen rostigen Kanister, hörte ein leises Knirschen in seinem Augen-Comp, und es wurde endgültig ganz dunkel. Totale Nacht, keinerlei Sehvermögen mehr.


    Oi glaubte fest daran, dass nun das Mädchen weglaufen würde. Er glaubte so fest daran, dass er reglos liegenblieb und den Schmerz der Verlassenheit auf seiner Zunge kostete … bitter war er und scharf … bis er die Präsenz ihrer Gestalt auf einmal dicht neben sich spürte. Als nächstes hörte er das Zischen ihres Gasfeuerzeugs, und dann erklang ihre Stimme ganz nah.


    „Hey man, du bist’n Skinhead, was? – Aber ohne Tattoo.“ Oi fühlte die Wärme der kleinen Flamme, als das Mädchen offenbar seinen Schädel beleuchtete.


    „Tattoo?“, fragte er nach einer Weile verständnislos.


    „Na clear. Du hast keins. Wo ist das Hakenkreuz auf deiner Glatze?“ Dann lachte sie. „Wummm – es hat dich ganz schön hingehauen, was? Wer bist du?“


    Dieses Mal gelang es dem Hünen, vergleichsweise schnell zu antworten. „Jammo Oi und ich bin blind.“


    Den zweiten Teil seiner Antwort schien sie gar nicht zur Kenntnis zu nehmen. Sie schlug klatschend die Hände zusammen und meinte: „O-i! Was fürn fucking name ist denn das? Das ist gar kein näjm, sind nur zwei Vocals. So nenne ich dich besser: Two Vocals.“


    Zwei schmale, knochige Hände griffen nach seinen Schultern, als wollte sie ihm aufhelfen, was natürlich angesichts seines Zweieinhalb-Zentner Gewichts und ihrer Magerkeit vollkommen absurd war. Oi stemmte beide Handflächen auf die Erde und wuchtete sich erst einmal auf die Knie hoch. Vor seiner Nase entstand ein Luftzug – seine neue Freundin wedelte mit einer Hand vor seinen Augen herum. „Blind, was? Schöner shit. Kannst überhaupt nix viewen? Und das Ding da?“ Sie zog an dem Comp-Halsband.“


    „Kaputt.“


    „Schöner shit“, sagte sie wieder. „Komm, stütz dich auf mich.“


    Das wollte er ihr auf keinen Fall antun; er war nicht verletzt, er kam alleine auf die Füße, aber um sie nicht zu kränken, berührte er sie kurz mit beiden Händen an den Schultern. Und erkannte dabei entsetzt, dass dieses Kind nur aus Haut und Knochen bestand. Es war halbverhungert.


    Zart und scheu nahm er ihr schmales Gesicht in die Hände und zeichnete es nach, um es sich einzuprägen, denn er war schon mehrmals in seinem Leben ohne seine Augenprothese gewesen und erinnerte sich, wie man sich dann Gesichter merkte. – Ihr Gesicht war trocken; nur eine feine Salzspur lief über die rechte Wange. Kleine Stupsnase, riesige Augen. Ihr Haar war kurz, störrisch und wuschelig.


    „Du bist zu dünn“, sagte er unwillkürlich; er hatte keine Ahnung, wie er das taktvoller hätte ausdrücken sollen.


    „Oh no, Sir!“, rief sie da, und er konnte fast hören, dass sie dabei düster grinste. „Da solltest du viewen die anderen meiner Horde. Die sind alle noch viel dünner. Deshalb bin ich ja gechost worden. Du weißt schon: Go to the city! Capito?“


    Oi schüttelte den Kopf und schämte sich, weil er so schwerfällig und dumm war – aber sie schien sich gar nicht daran zu stören. Horde?, überlegte er. Diesen Ausdruck habe ich schon einmal irgendwo gehört.


    „Jammo Bonea, by the way“, sagte sie beiläufig. „Komm into the light, dann maybe ich kann deinen Comp heilmachen.“ Und sie packte ihn am Ärmel und zog ihn mit sich in die Straße, unter einen Rundbogen. Das vermutete er jedenfalls; er war stockblind, aber etwas Hoffnung flackerte in ihm auf. Vielleicht kannte sich Bonea ja wirklich mit Geräten aus. Sie probierte und schraubte eine Weile ganz fachmännisch an seinem Halsband herum, während er vor ihr kniete – aber dann seufzte sie und gab auf. „Nix genug capito von this stuff“, sagte sie. Er fühlte, dass sie ihn forschend anstarrte.


    „Wir müssen to the city. Lass uns run way von diesem Friedhof. Shit, nicht einen winzigen Rest Abfall ist to found here, verdammt! Was in hell IST das hier nur?“


    „Die T-Zone wird komplett und wunderbar saniert“, murmelte Oi automatisch, weil einem dieser Werbespruch ständig um die Ohren gehauen wurde. „Hast du großen Hunger, Bonea?“


    „Hast du viele Chips?“, fragte sie dagegen.


    Langsam bewegte er seinen mächtigen kahlen Schädel von einer Seite zur anderen und stand wieder auf.


    „Habe heute Job verloren und nur das hier.“ Und er förderte seinen letzten, seinen einzigen Kupferchip aus einer Tasche seines Overalls. Es tat ihm bitter leid. Er vergaß seine eigene missliche Lage, als er sich vorstellte, dass dieses verhungerte Mädchen ganz allein durch die verlassene T-Zone geirrt war, auf der Suche nach essbarem Müll. Wegen der Seuchengefahr waren jedoch alle Lebensmittel als erstes aus den ehemaligen Slums der Augenwelt entfernt worden. Die Ex-Amtmänner und Ex-Amtfrauen hatten das tun müssen. Es sollte ein doppelter Akt der Reinigung sein. Und scheinbar hatten sie sich dem ohne Murren gefügt.


    Wie gern hätte Oi eine Million Chips gehabt, um mit Bonea in das feinste Restaurant auf dem New Boulevard zu gehen … Aber er besaß nur diesen einen Kupferchip, weil sein Gehalt auf CREDIT gelaufen war; und nun besaß er auch keinen CREDIT mehr. Alles war draufgegangen bei seiner Entlassung – für das Schmerzensgeld und den Schadenersatz, den er hatte leisten müssen. – Seltsam, er kannte Bonea erst seit ein paar Minuten, aber schon liebte er sie. Wie alt mochte sie sein, zwölf, dreizehn?


    Sie lachte rau. „Welcome to the looser-Welt, Two Vocals! – Fein, fein.“ Sie schien nicht im mindesten bekümmert über ihre mehr als miese Situation.


    Wieder hörte er das Klicken und Zischen ihres Feuerzeugs, roch das Gas, und offenbar zündete sie sich eine Rauchware an.


    „My last one“, erklärte sie.


    „Was ist es?“, fragte er.


    „Baumrinde. – Einen Zug?“


    „Nein, danke, Bonea … Baumrinde??“, wiederholte er entgeistert.


    „Ah, das knowd ihr hier nicht?! Mega-Stoff, echt. Manchmal von uns auch Survival-Cigarettes oder Survettes gejammt. Ohne sie we would never so lange durchhalten im Outland, sie suppressen den Hunger.“


    Im Outland! Jetzt ging Oi ein Licht auf (leider nur innerlich). Natürlich, sie kam von „da draußen“ … fast unglaublich! Manche Leute behaupteten, es gäbe überhaupt kein Outland, andere sagten, niemals würde es jemandem gelingen, die Grenze zu passieren … und die Menschen da draußen lebten angeblich in Horden. Das schien also zu stimmen.


    Ein Schweigen entstand, und als Bonea wieder sprach, klang ihre Stimme nicht mehr cool und abgebrüht, sondern ängstlich. „Right … right to say?“, brachte sie hervor, und Oi begriff, dass sie fragte, ob es richtig gewesen war, ihm das zu sagen. Dass sie von da draußen kam.


    Er nickte heftig. „Ja. Völlig right to say. Wir gehen – zusammen.“


    Sie klatschte wieder in die Hände, erleichtert … doch plötzlich stöhnte sie auf.


    „Was ist?“, fragte der blinde Riese besorgt.


    „Oh, nothing. Nur … meine bloody Wunde am Arm, blutet wieder a bit.“ Sie zog heftig an ihrer Survette, und der beißende Qualm hüllte Oi ein.


    „Du wurdest verletzt?“


    „Ja. Oh, nur ein Streifschuss. Ein Border hat seine nerves verloren. Glaub nicht, dass er mich killen wollte. – Sag mal, weißt du die Richtung, in die wir gehen müssen?“


    „Wie?“


    „Die Richtung, old man. Where to the city, north, west?“


    Die Frage bereitete Oi neues Kopfzerbrechen. Im Grunde hatte er sich in seiner Trostlosigkeit und Verzweiflung so ziemlich verirrt. Es war dumm gewesen, von seinem ehemaligen Arbeitsplatz nicht direkt zu Zone 49 zu gehen, sondern in die andere Richtung. Er überlegte, und Bonea wartete geduldig. – Der Wind. Der Wind hatte stetig geweht und war immer aus dem Norden gekommen. Ihm war das aufgefallen, weil Nordwind selten war. Er hatte ihn immer im Rücken gehabt. Also mussten sie jetzt gegen den Wind zurücklaufen. Ganz einfach.


    Sie wanderten los, und Bonea führte den Blinden so behutsam, als hätte sie ihr ganzes Leben nichts anderes getan.


    „We find out. Wenn wir da sind, wird uns etwas einfallen. No problem. Nur – niemand darf wissen, dass ich vom Outland.“


    Nach einer Weile erwiderte Oi: „Du hörst dich anders an als – wir. Du sprichst auch zuviel Slang.“


    Bonea staunte. „Too much Slang? Ich dachte, hier bei euch reden alle so.“


    „Nicht mehr … nicht mehr seit etwa einem Jahr.“


    „Schöner shit“, sagte Bonea. „Kannst du dir vorstellen, wie lange ich gelernt habe euren bloody hell misty slang? Wie difficult das war? Und nun this. For nothing. – Okay, ich werde also wenig reden, viel zuhören, wieder alles neu lernen. Ich schnell capito.“


    Oi lächelte. Trotz der klammen Nachtkälte war ihm warm ums Herz.


    

  


  
    Abschnitt B


    


    „Senkblei“, die Kneipe mit dem unverwechselbaren Modergeruch, lag tief in den Eingeweiden der Stadt. Sie war ewig überfüllt, aber für Varian wurde stets ein Eckplatz an der Theke freigehalten. Er war Stammgast; hier trafen ihn seine Auftraggeber und hier trank er nach getaner Arbeit den nach Sumpf schmeckenden Whisky.


    Der junge Mann hatte sich im vergangenen Jahr sehr verändert. Sein kupferfarbenes Haar trug er nicht mehr so lang, sondern in einem modischen Zöpfchen, seine Kleidung bestand aus einem leichten schwarzen Thermoanzug (schützte zuverlässig vor der klammen Feuchtigkeit hier unten), und seinem Körper sah man an, dass er sich Muskeln antrainiert hatte. Am augenfälligsten aber war die Veränderung seines hübschen Gesichts: Es war härter, kantiger geworden, hatte die Weichheit der Jugend vollkommen verloren. Die grünen Augen blickten kalt.


    Er ließ sie gleichgültig über die vielen Gäste des unterirdischen Etablissements schweifen. Lauter Gauner und Halsabschneider, die sich gegenseitig auf die Füße traten, so voll war es. Die Billardspieler dicht hinter Varians Platz gerieten immer wieder in Kollisions-Konflikte mit umstehenden Drogendealern und Messerstechern – in regelmäßigen Abständen schwirrten Flüche und grobe Schimpfwörter durch den langgestreckten Raum mit der niedrigen, triefenden Decke. – Das grüne Billardtuch des Tisches glänzte vor Nässe, und die Kugeln gaben beim Rollen quietschende Geräusche von sich. Ein ordentliches Spielen war somit gar nicht mehr möglich, dachte Varian beiläufig – und dennoch spielten die Männer verbissen weiter.


    Varian wandte den Blick von den Spielern ab und schwang sich auf seinem Barhocker herum. Hinz, der Chefbarkeeper, stand hinter seinem Stahlblechtresen und schnitt eine schimmelige Zitrone in hauchdünne Scheiben. Er tat das mit unglaublicher Geschwindigkeit, ohne hinzusehen. Als er bemerkte, dass Varian seinen Bewegungen wie hypnotisiert folgte, nuschelte er tonlos: „Wie lauf’n die Geschäfte?“


    Selbst in der Unterwelt, die jetzt im wahrsten Sinne des Wortes die Unterwelt war, sprach man kaum noch Slang. Die – runderneuerte Augenwelt duldete ihre kriminellen Elemente nur noch in triefnassen Kellerbars. Oder noch weiter unten, wo fette pigmentlose, rotäugige Alligatoren sich durch die Kanalisation schlängelten.


    „Gut“, antwortete Varian, was auch stimmte, aber es war ihm ziemlich egal. Er hatte einen großen Vorteil gehabt, als er seine Laufbahn einschlug: Er sprach so, wie es angemessen war. Casimiria hatte ihm ein richtiges, gepflegtes Deutsch beigebracht, und so musste er nicht mühsam umlernen wie so viele andere, die das nur taten, weil sie sich vor einer Rückkehr der Seuche fürchteten. Die neue Regierung hatte den Menschen das eingetrichtert. „Lernt richtig sprechen, lernt hinhören, oder die Seuche des Inneren Lärms kommt wieder über euch!“


    Varian lächelte halb zynisch, halb melancholisch. – Casimiria hätte jetzt vermutlich auch Karriere machen können … als Sprach- und Sprechlehrerin. Der Bedarf an solchen Kräften war so groß, dass ihr Aussehen keine Rolle spielte. Casimiria … und wieder einmal stand ihm das Gesicht seiner toten Freundin ganz deutlich vor Augen; er sah sie lächeln. Das Bild ließ sich nicht mehr abschütteln, ebenso wenig wie der Schmerz.


    Es erschien Varian seltsam, dass Casimiria zu ihren Lebzeiten längst nicht so oft in seinen Gedanken aufgetaucht war wie jetzt, aber das machte es nur doppelt so bitter. Er war förmlich besessen von ihr. Sie erschien in seinen Träumen, und auch wenn er wach war, meinte er manchmal – in seiner geräumigen oberirdischen Wohnung – das Geräusch ihres Rollstuhls zu hören. Es war zum Verrücktwerden, und es hatte ihn auch fast verrückt gemacht, lange Zeit – bis er endlich glaubte, einen Ausweg gefunden zu haben.


    Ich werde sie immer lieben, dachte Varian jetzt und starrte in sein fast leeres Glas. Wie flüssiger trüber Bernstein schwamm der Rest des hochprozentigen Drinks darin. – Oh, er hatte natürlich Frauen gehabt seitdem, jede Menge, wie auch schon während seiner zweijährigen Beziehung zu Casimiria, doch sobald sie seinem Blick entschwanden, vergaß er sie auch schon wieder. Vollständig. Keine Frau interessierte ihn, und wenn eine versuchte, sich an den gutaussehenden, wohlhabenden jungen Geschäftsmann zu klammern, jagte er sie grob davon. – Manchmal allerdings kam ihm Lara in den Sinn, aber an sie dachte er nicht als an eine begehrenswerte Frau. Nicht eigentlich. Nein, an sie dachte er, weil er in seiner Erinnerung immer wieder jene grausige Szene im Keller des Amtes durchlebte. Die amazonenhafte Lara war damals dabei gewesen, und sie hatte offenbar mehr von den Vorgängen verstanden als er. Obwohl ich inzwischen auch einiges kapiert habe, dachte er grimmig. Tatsache war, dass er sogar einen gewissen Groll gegen Lara hegte … denn sie war es gewesen, die ihn daran gehindert hatte …


    „Das bedeutet, Varian, dass ich etwas tue, woran du gar nicht glaubst“, sagte Casimiria mit bereits schwächer werdender Stimme. „Ich gebe all meine empathische Kraft an sie weiter, damit sie lebt. Denn diese Art von Zuwendung heilt.“


    Damit SIE lebt! Varians hübsche Augenbrauen zogen sich finster zusammen, und er umklammerte das Glas so fest, als wollte er es zerdrücken. Wann immer er an das verfluchte Alien dachte, drohte er die Beherrschung zu verlieren.


    Plötzlich verstand Varian, was geschah, und er sprang mit einem erstickten Aufschrei vor, aber Lara hielt ihn mit starkem Arm zurück. Ja, genau so war es gewesen, damals …


    Hinz hatte die Mini-CD seines unverwüstlichen Musik-Comps gewechselt, und nun dröhnten THE DOORS mit „Riders on the Storm“ durch die Kellerkneipe, und der Lärmpegel war sowieso schon hoch – aber Varian war plötzlich wie taub. Nur ein penetrantes Summen tönte in seinen Ohren, während der Hass auf das Alien wellenförmig durch seinen Magen schoss. Auch das kannte er schon, aber heute war es schlimmer als sonst.


    Auf einmal fühlte er einen heftigen, betäubenden Schmerz in seinem Kreuz und fuhr herum; ein Billardqueue war ihm zwischen die Rippen gejagt worden, und der Übeltäter glotzte ihn bloß an. Katzengleich glitt Varian von seinem Hocker, sein Gesicht straffte sich, die Lippen wurden zu unheilvollen dünnen Strichen.


    „Tsch-tsch-tsorry!“, stammelte der ungeschickte Spieler, während Varian ihn durchbohrend anstarrte und seine grünen Augen noch kälter wurden als ohnehin schon. Verdammt, der Kerl war ungefähr einen halben Kopf größer als er und stark gebaut, aber er wich vor Varian zurück wie vor dem leibhaftigen Teufel. Und dann kam seine hastige winkende Handbewegung zu Hinz. Der nickte und goss ein neues Glas mit Whisky voll; das war die Sühne, die der bleiche, mondgesichtige, schrankähnliche Billardspieler zu zahlen bereit war; und das nur, weil Varian einen so überragenden Ruf genoss. Die Lippen des jungen, dunkelgekleideten Mannes verzogen sich zu einem humorlosen Lächeln, und er registrierte auch, dass um sie herum alles verstummt war. Es war, als sei er ein Schwarzes Loch, und so gefiel es ihm.


    Erst als er das gespendete Glas hob und dem Übeltäter zutrank, löste sich die Spannung im Raum, und das Geschrei und Gemurmel setzte wieder ein.


    Varian hatte eigentlich vorgehabt zu gehen … aber da ihm nun ein Drink ausgegeben worden war, blieb er eben noch. Sowieso hing er ganz gerne hier herum. Heute war keine Nacht für Aufträge, doch das störte ihn nicht; er hatte sein Schäfchen im Trockenen. Er ging selten woandershin als ins „Senkblei“. Er war anders als die übrigen Gauner und Gangster, die sich nur noch selten ans Licht trauten; er hatte sogar ein prachtvolles Loft in einem der neuen Wohntürme … aber hier unten fühlte er sich wohl. Besonders gefiel ihm, dass ihm alle anderen solchen Respekt entgegenbrachten. Es war wohl nicht übertrieben zu sagen, dass man ihn fürchtete.


    In dem vergangenen Jahr war Varian zum Mann geworden. Genauer gesagt: zu einem überaus begabten Auftragskiller.


    

  


  
    Abschnitt C


    


    „Also, nochmal: Du redest nur, wenn sie dich anspricht, klar?“, schärfte Buzz dem Neuen ein. „Sie ist eine ehrwürdige alte Dame und legt sehr großen Wert auf Respekt.“


    „Verstanden“, nickte der Angeredete. Er war nervös, versuchte das aber zu verbergen – er schob das ungute Gefühl in seinem Magen lieber auf die sausende Abwärtsbewegung des Fahrstuhls, in dem Buzz und er sich befanden.


    Zwei junge, unauffällig-modisch gekleidete Männer, deren glattrasierte Gesichter frisch und sympathisch wirkten, auf dem Weg in das funkelnagelneue Hauptquartier der ZSW. Es lag unterirdisch, natürlich; alle Quartiere der Organisation waren bunkerähnliche Anlagen unter der Erdoberfläche gewesen. Doch noch nie zuvor hatte man es für nötig befunden, sich so tief im Erdinneren anzusiedeln.


    Die Veränderungen, dachte der Neue, daran liegt es. die Augenwelt hat sich verändert, und die Organisation weiß nicht mehr, woran sie ist. Darum der Drang, sich immer besser zu verstecken … Dies schien ein fast ketzerischer Gedanke zu sein, und er war ziemlich erschrocken über sich selbst. Im Grunde wusste er noch viel zu wenig, um derart kühne Theorien aufstellen zu können; er war ein Neuling, besaß noch nicht einmal einen Namen. Wenn man ihn für würdig hielt, rekrutiert zu werden, würde die Vorsitzende der ZSW – die ehrwürdige alte Dame – ihm einen verleihen: kurz und prägnant, mit nicht mehr als zwei Silben.


    Der Neue bemerkte, dass auch Buzz, sein Mentor, ein wenig unruhig wurde, je tiefer sie hinabsausten. Er, der bislang ein Musterbeispiel an selbstsicherer Arroganz gewesen war. Mit der rechten Hand fuhr er sich durch seine braunen, sorgfältig gestutzten Locken, und er trat von einem Fuß auf den anderen.


    „Wir haben gute Karten“, sagte Buzz mehr zu sich selbst. „Haben immerhin ein paar wertvolle Informationen sammeln können.“


    „Ja, aber immer noch nichts über die eigentliche Zielperson“, erinnerte ihn der Neue, woraufhin Buzz ihn zornig anfunkelte. „Stimmt, aber das war auch nicht zu erwarten! Nicht bei einem derartig schwierigen Ziel, das mit allen Wassern gewaschen ist!“


    „Und zumal die Spur kalt ist“, pflichtete ihm der Neue rasch bei. „Immerhin ist ein Jahr vergangen …“


    „Genau.“


    Mit einem kaum wahrnehmbaren Rucken kam der große, schmucklose Lift zum Stehen und öffnete sich zu einem mit Stahlblech ausgekleideten, schier endlosen Tunnel.


    Buzz und der Neue zeigten der Wache ihre in die Handflächen implantierten Ausweise, und man ließ sie passieren. Schweigend folgte der Neue seinem ebenfalls stummen Mentor. Sie durchquerten die Verwaltungsabteilung und bogen in einen kleinen Seitengang ein – jetzt befanden sie sich schon ganz in der Nähe der Versuchsstationen. Ab und zu hörte der Neue grunzende oder krächzende Geräusche, die jedoch nicht menschlich klangen. Absolute Schallabdichtung schien in diesen Bereichen nicht vorhanden zu sein. Das wunderte ihn etwas (er war noch nie hier unten gewesen), doch er schob es auf die noch nicht fertiggestellte Einrichtung der neuen Räumlichkeiten. Andererseits kam sowieso niemals ein Fremder hierher … Vermutlich erübrigten sich deshalb allzu übertriebene Vorsichtsmaßnahmen.


    Vor einer seltsam altertümlichen, mit Eichenholz getäfelten halbrunden Tür blieb Buzz unvermittelt stehen.


    „Da sind wir“, sagte er mit gedämpfter Stimme. „Also, reiß dich zusammen. Du bist ein fixer Junge und wirst schon alles richtig machen. Denk daran: Deine Karriere hängt davon ab. Und meine übrigens auch, ganz nebenbei. – Wenn sie dir etwas anbietet, hast du gewonnen.“


    „Etwas anbietet?“, wiederholte der Neuling verwirrt. „Du meinst, einen neuen Auftrag oder so?“


    Aber Buzz schüttelte nur ungeduldig den Kopf und verdrehte die Augen. Zum hundertfünfzigsten Male sagte er. „Sei respektvoll!“


    Buzz zupfte seinen modisch weiten Blazer zurecht, und dann trat er ein, ohne zu klopfen; der Neue folgte ihm auf dem Fuße, und plötzlich fiel ihm ein, dass er nicht wusste, wie man die alte Dame anredete. Aber vermutlich wird sie mich ohnehin nicht auffordern, etwas zu sagen …


    Sie kamen in ein Vorzimmer, das ausgesprochen düster möbliert war und von einer dazu passenden Frau mittleren Alters bewohnt wurde, einer bleichen, vertrocknet aussehenden Sekretärin. Niemand sagte ein Wort, auch sie nicht; mit einem knappen Kopfnicken beorderte sie die beiden Männer zur Wand neben dem Bücherregal, drückte einen Summer und die Wand glitt beiseite.


    Jetzt betraten sie das Heiligtum der Vorsitzenden.


    Augenblicklich konnte der Neue seine Schritte nicht mehr hören, denn seine Füße versanken fast in einem knöchelhohen Plüschteppich. Der Raum war vielleicht 50 qm groß, wirkte aber kleiner, da er vollgestopft war mit Nippes und Zierrat, mit Schmuckmöbeln, riesigen Vasen und Regalen bis zur Decke, Regalen, in denen sich eine unglaubliche, bizarre Anhäufung von Kitsch drängte. Von Porzellanhündchen über Potpourri-Schalen bis hin zu Plastikgartenzwergen und Rauschgoldengeln war alles vorhanden. Doch als der Neuling genauer hinschaute, bemerkte er die mit Spiritus und … anderen Dingen gefüllten Gefäße, die sich in sauberer Regelmäßigkeit mit den Kitschstücken abwechselten, als seien auch sie zur Verschönerung des Raumes gedacht. Er sah Affenembryos, Teile von Innereien (ob von Menschen oder Tieren, wusste er nicht zu sagen), menschliche Föten in verschiedenen Entwicklungsstadien. Aus einem besonders großen Glas heraus glotzten ihn gleich mehrere sorgsam präparierte Augäpfel an. Ein leiser Schauder rann ihm über das Rückgrat, aber er verzog keine Miene, sondern näherte sich an der Seite von Buzz dem Zentrum des Raumes, einer Sitzgruppe aus uralten, geblümten Sesseln und Sofas. Ein Marmortischchen mit Teegeschirr vervollständigte die Szenerie, und der sonst eher düstere Raum wurde an dieser Stelle von einer Stehlampe warm erleuchtet. Der Lampenschirm bestand aus gelber Seide (Pergament aus Menschenhaut hätte mich nicht in Erstaunen versetzt, dachte der Neue) und hatte lange Fransen.


    Er sah, wie Buzz sich vor der Gestalt auf dem Sofa leicht verneigte, und tat es ihm gleich. Doch der Neue wurde ignoriert. Er kam sich wie eine Unperson vor.


    „Nun, Buzz“, sagte die alte Dame, „beginne deinen Bericht. Ich hoffe, du hast gute Neuigkeiten.“


    Für eine Dame ihres Alters (wie alt mochte sie sein?) besaß sie eine überraschend volltönende, energische Stimme. Befehlsgewohnt. Der Neue versuchte, nicht allzu auffällig zu starren, während Buzz mit der Eloquenz und Farbigkeit eines Buchhalters seinen Bericht begann.


    Die Vorsitzende ZSW war zartgliedrig und klein und kleidete sich in ein äußerst konservatives, streng geschnittenes Kostüm. Ihre silberweiße Haartracht hatte sie sorgfältig hochgesteckt, so wie es wirklich keine Augenweltlerin heutzutage mehr trug … und das von zahllosen Runzeln durchzogene Gesicht mit dem elfenbeinfarbenen Teint wäre beinahe aristokratisch fein gewesen – wenn nicht zwei Dinge gestört hätten: zum einen die echsenartigen, gelblichgrauen Augen und zum anderen der etwas zu breite Mund, der diesem Antlitz einen Stich ins Vulgäre gab. – Von Make-up konnte der Neue wenig erkennen; nur eben dieser Mund und die Augenbrauen waren leicht betont. Natürliche Brauen, nicht gezupft. All diese Einzelheiten registrierte der Neue in Sekundenschnelle. Die ersten floskenhaften Sätze von Buzz, mitsamt peinlich genau notierten Nichtigkeiten, rauschten an ihm vorbei.


    „… und ferner, Frau S., müssen wir leider feststellen, dass alle Aufzeichnungen aus den Kellerräumen des AMTES weiterhin verschwunden bleiben; jedoch fand sich ein Beweisstück dafür, dass Herr D. bis zum … also bis zur sogenannten Metamorphose dort unten gewesen sein muss.“


    (Frau S.! So redet man sie also an, schlicht und beinahe anonym, dachte der Neue.)


    Buzz griff in die längliche, schmale Segeltuchtasche, die er locker in seiner linken Hand trug, und förderte einen Krückstock zutage, den er der alten Dame respektvoll überreichte. Sie prüfte ihn genau.


    „Ja, das ist der seine, Buzz, du hast recht.“ Sie legte den Stock behutsam ab, doch ihre Miene blieb völlig unbewegt. Dabei wusste selbst der Neuling, was Herr D. ihr bedeutet hatte.


    Buzz fuhr fort: „Und obwohl bedauerlicherweise der weitere Werdegang der Zielperson nicht eruiert werden konnte, ist es uns gelungen, zwei Personen zu identifizieren, die bei ihr waren, als das AMT eliminiert wurde.“


    „Und eine Katze“, murmelte der Neuling. Er wusste kaum, dass er gesprochen hatte; jedoch merkte er es sofort an der Reaktion seines Mentors – dann erst spürte er den Hauch dieser drei Worte, die seinen Lippen entflohen waren.


    Buzz zog scharf den Atem ein und straffte sich. Man sah ihm an, wie wütend er war. Es wurde auf einmal sehr still im Raum. Wenn der Neue die Neigung zum Erröten gehabt hätte, dann wäre er jetzt zweifellos zur purpurglühenden Tomate geworden, aber er war frei von dieser verräterischen Schwäche. Die Leiterin der ZSW, die bislang gar keine Notiz von ihm genommen hatte, sah ihn jetzt forschend (fast sezierend!) an.


    „Eine Katze?“, erkundigte sie sich freundlich.


    „Ja, genau. Verzeihen Sie, Frau S., aber ich halte diese Ergänzung des Berichts für wichtig. Die Daten, die ich über das betreffende Tier sammeln konnte, waren überaus bemerkenswert.“ Der Neue war nicht zufrieden mit dieser Formulierung; allzu hölzern und Buzz-mäßig kam sie ihm vor, doch Frau S. fragte wie aus der Pistole geschossen: „Inwiefern bemerkenswert?“


    Er schluckte kurz, und sein Adamsapfel tanzte. „Nun …“ Er rang nach Worten und beobachtete fasziniert die alte, blaugeäderte Hand seiner Auftraggeberin, die vollkommen ruhig nach einer zierlichen Teetasse griff. „Allem Anschein nach ist das Tier schon seit einer ganzen Weile nicht älter geworden. Und da einer der Zielparameter unserer Mission darin bestand, auf ungewöhnliche Zeitphänomene zu achten, hielt ich es für … nun, eben für bemerkenswert.“ Er verdrängte den Gedanken, dass er immer hölzerner daherredete, sich wiederholte und sein Mund wie mit Sand gefüllt war.


    Gleich wird sie den kleinen Finger abspreizen, dachte er, noch immer völlig mystifiziert von der Teezeremonie. Ihm war durchaus klar, dass er gesprochen hatte, ohne angeredet worden zu sein, aber er wusste auch, dass Grenzüberschreitungen oftmals sinnvoll sein konnten. Genau dadurch hatte er sich schließlich ausgezeichnet; er hatte Buzz angesprochen, obwohl dieser sich zunächst äußerst abweisend gezeigt hatte. Um diesen Job zu bekommen. Ich will ihn unbedingt. Die ZSW ist das, was ich immer wollte. Dabei sein. Ich WILL. Wenn ich die Lage falsch eingeschätzt habe, dann werden sie mich hier unten eliminieren. Vielleicht ende ich in einem dieser entzückenden Gläser, oder zumindest ein Teil von mir. In Spiritus eingelegt.


    Frau S. hob die Porzellantasse an ihren breiten Mund – und spreizte den kleinen Finger ab.


    „Du siehst wie ein Charlie aus. Diesen Namen sollst du fortan tragen.“ Sie schlürfte damenhaft, und dann setzte sie die Teetasse mit einem harten Ruck nieder.


    „Diese Katze muss gefunden werden. Herr D. hat sie uns gegenüber nie erwähnt – aber es passt zu ihm, sich ein ungewöhnliches Tier zu halten. Eine Königin der Zeit. – Und die beiden Personen, Buzz?“


    Das kam fast zu plötzlich für den Angesprochenen. Dieser sah aus, als hätte er eher damit gerechnet, seinen Schützling töten zu müssen, und jetzt zuckte er zusammen und sprudelte dann hastig hervor: „Eine ist tot. Sie stammte aus dem LABOR – aber all ihre Spuren sind verwischt. Die andere – beides Frauen – scheint Fuß gefasst zu haben in der neuen Augenwelt. Man hat sie mehrmals gesehen. Sollen wir dranbleiben, herausfinden, wo sie arbeitet, welche Vergangenheit sie hat und all das?“


    Frau S. nickte knapp, sah Buzz aber nicht an. Ihr sonderbarer Echsenblick haftete noch immer auf dem Neuling, der es gewagt hatte, ohne Aufforderung zu sprechen, und der nun den Namen Charlie erhalten hatte.


    Dem neuen Charlie brannten weitere Bemerkungen auf der Zunge, aber er beherrschte sich. Eine Grenzüberschreitung war genug. Er wartete ab, so kühl er konnte. Unter seinen Achseln bildeten sich Schweißflecken, aber sein Superdeo-Implantat attackierte sie schnell und effektiv. Es war der letzte Schrei, eins von denen, die sich selbsttätig verstärkten, sobald man heftiger transpirierte. Charlie zweifelte nicht daran, dass diese uralte Frau eine äußerst feine Nase hatte. Nach allem, was er über die ZSW wusste – was nicht gerade viel war – gab es kaum ein medizinisches Problem, mit dem die Organisation nicht fertigwurde, altersbedingtes Nachlassen der Sinnesschärfe eingeschlossen. Frau S. trug weder einen Augen-Comp noch einen Hörchip. Tief unter der Erde war man den Errungenschaften der „oberflächlichen“ Augenwelt weit voraus.


    „Du bist also bereit, uns zu dienen, Charlie, mein Junge?“, fragte die alte, ehrwürdige Dame.


    „Von ganzem Herzen, Frau S.“, erwiderte er inbrünstig.


    „Du bist also bereit, für uns zu töten, Charlie, mein Junge?“


    „Das bin ich“, antwortete er ohne zu zögern.


    Sie nahm ein kleines Messingglöckchen auf und läutete damit. Dann trank sie einen weiteren Schluck Tee. Nach wie vor standen die beiden jungen Männer gerade aufgerichtet vor ihr, und die zwei einladenden Sessel, die dem Sofa gegenüber standen – an der anderen Seite des Marmortischchens – blieben unberührt.


    „Und wenn noch mehr erforderlich wäre, als es die simple Auslöschung eines Menschenlebens ist, Charlie, mein Junge?“ Die Stimme war energisch und fordernd.


    „Frau S.“, begann er und straffte sich noch mehr, „wenn die ZSW es mir befiehlt, tue ich alles.“


    Sie sah ihn noch durchdringender an; Lachfältchen bildeten sich um ihre Augen. „Ein Kind entführen?“, fragte sie. „Eine Frau vergewaltigen? Eine ganze Familie foltern, vor den Augen der jeweiligen Angehörigen?“


    „Alles.“


    Auf ihr Läuten betrat nun ein grobgesichtiger, kräftiger Mann in einem schwarzen Anzug mit Frackschößen den Raum – er war aus einem dieser lautlos zurückgleitenden Wandeingänge gekommen – und er trug einen Käfig mit einem darin herumzappelnden weißen Zwergkaninchen. Er stellte den Käfig auf dem Marmortischchen ab. Wieder fühlte Charlie eine leichte Übelkeit im Magen. Hatte er überzeugend genug gewirkt oder was kam jetzt, was hatte das zu bedeuten?


    „Die ZSW wünschte, sie könnte solche Maßnahmen weit von sich weisen“, sagte die alte Dame, und ihre Stimme klang auf einmal müde, ja erschöpft. „Früher konnten wir es. Aber die Zielperson ist zu gefährlich. Sie muss gestoppt werden, um jeden Preis. – Charlie, mein Junge, du hast bereits bewiesen, dass du über Befehle hinaus denken und agieren kannst; Hauptsache ist aber, dass du niemals Befehlen zuwiderhandelst oder sie nur abgeschwächt, gemindert ausführst. Merke dir das.“


    Sie öffnete den Käfig; mit einem geschickten Griff packte sie das Kaninchen im Nackenfell. Es quiekte leise, als es emporgezogen wurde, aber dieses Geräusch wurde sehr plötzlich abgeschnitten – im wahrsten Sinne des Wortes. Frau S. fuhr ihm einfach mit ihrem vergilbten Zeigefinger über die Kehle, und rotes Blut spritzte über den Teetisch. – Ein Rasierklingen-Implantat! Oder etwas ähnlich Scharfes, dachte Charlie und starrte wie hypnotisiert auf das makabre Schauspiel.


    Die uralten Finger hielten den Kadaver sehr geschickt, so dass weder die Kleidung von Frau S. noch die Sitzmöbel befleckt wurden. Dann öffneten sie die Bauchdecke des Kaninchens und holten mit unglaublich gewandten Bewegungen das glitschig-glänzende Herz und die Leber heraus. – Sie hat ihr gesamtes Sezierwerkzeug in ihren Händen, dachte Charlie. Das ist wirklich überaus praktisch.


    Aus dem Augenwinkel registrierte er, dass Buzz an solche oder ähnliche Demonstrationen gewöhnt sein musste, denn sein Mentor stand mit ruhig vor der Brust verschränkten Armen da.


    Sujetta platzierte die beiden Innereien des Kaninchens sehr ordentlich auf einem silbernen Teetablett, und dann sah sie Charlie an. Erwartungsvoll. Offenbar sollte er etwas sagen, obwohl sie ihm keine direkte Frage gestellt hatte. Plötzlich begriff er.


    „Ich verstehe“, sagte er heiser, aber fest.


    Frau S., die Erste Vorsitzende der ZSW, entspannte sich und lächelte. Sie beugte sich vor und griff mit blutverschmierten Fingern in eine Silberdose, deren Inhalt ebenfalls in Blut schwamm.


    „Einen Keks, mein Junge?“


    *


    Als die Tür hinter ihnen zugefallen war, stieß Buzz hörbar den Atem aus. Dann schlug er Charlie kameradschaftlich-herzhaft auf die Schulter.


    „Willkommen in der Argentum-Garde, Charlie, mein Junge!“ Er lachte, und der Neue stimmte ein. Er fragte sich, ob Herz und Leber des Kaninchens zum Regal-Schmuck werden würden. – Wahrscheinlich.


    

  


  
    Abschnitt D


    


    Diese Geräusche kannte Oi. Sie kamen aus einem Gebäude zu seiner Linken, der Disco „Sometimes“, und er zog unwillkürlich den Kopf ein. Er spürte, wie die magere Hand seiner kleinen Freundin fester zugriff.


    „Wir sind near to the city“, flüsterte er, „alles ist okay.“ Sie gab ein zufriedenes Brummen von sich.


    Oi strebte rascher voran; sie passierten das „Sometimes“ und bewegten sich nun auf die Inneren Zonen der Augenwelt zu. – Die Erinnerung an den Moment, als Oi seine Arbeit verlor, war schmachvoll und peinlich. Er wusste noch ganz genau, wie es abgelaufen war: Er als Rausschmeißer und Türsteher hatte sich an einem wichtigen Gast vergriffen. Oi sah den finsteren kleinen Mann, der muskulös und noch dazu von Leibwächtern beschützt war, deutlich vor sich. Die Türsteher aller Schichten (von morgens bis tief in die Nacht, denn das „Sometimes“ hatte 24 Stunden lang geöffnet) hatten sich natürlich sämtliche Pic-Porträts derjenigen Gäste einprägen müssen, die unter keinen Umständen zurückgewiesen werden durften. Und während der letzten Monate hatte Oi auch niemals ein Problem damit gehabt. Aber dieser finster blickende Zwerg … sinnlos zu leugnen, dass ihm der von Anfang an höchst unsympathisch gewesen war – doch der Grund, warum er ihn dann am Kragen gepackt hatte, war ganz konkret gewesen. Dieser Halbweltler (oder gehörte er sogar der schlammigen Unterwelt an?) hatte sich mit einem dreckigen Lachen an einem der Barmädchen vergriffen, das gerade aus der Disco kam, um etwas Luft zu schöpfen. Und zwar hatte der Kerl sie nicht etwa nur belästigt oder flüchtig angetatscht, sondern Oi konnte sehen, wie seine grobe Hand Druckstellen in die Schulter und in den Oberarm der jungen Frau trieb … sie hatte einen zitternden Laut der Qual ausgestoßen und war kreidebleich geworden; im nächsten Moment riss Mister Wichtig sie auch schon mit einem hässlichen Lachen herum, so dass die Nähte ihres Satinkleides krachten. – Und da hatte Oi rot gesehen, genau in diesem Moment.


    Er hatte dem kompakten Zwerg noch nicht einmal richtig weh getan, aber selbstverständlich war sofort eine heftige Schlägerei entbrannt, vier, fünf Leibwächter hatten sich an den hünenhaften Türsteher gehängt und ihn die Treppe ins „Sometimes“ hinuntergestoßen, und während er sich wehrte, waren eine Menge Mobiliar und Deko und auch sein Augen-Comp zu Bruch gegangen.


    Oi war mehr als erleichtert, als die Stimmen und sonstigen Geräusche aus der „Halbwelt-Disco“ – haarscharf auf dem fadenbreiten Strich zwischen Legalität und Illegalität angesiedelt – hinter ihnen zurückblieben und verebbten … allmählich näherten sie sich den glitzernden Straßen. So hatte er sie insgeheim immer genannt: nur, dass er sie jetzt nicht mehr glitzern sehen konnte. Sein Gehör indessen hatte sich bereits jetzt sehr verschärft.


    Es war früher Morgen, aber Good City, das Einkaufsmeilennetz, schlief sowieso niemals.


    Oi hörte das Summen der Ecars. Die Rufe der Straßenhändler. Das Zischen der Drahtrohrpost über seinem Kopf. Das Klitter-Klitter-Klitter der extrem schnellen Spur-Einräder, deren Besitzer eifrig die Pedale traten. Das System der Spurradschienen war im vergangenen Jahr stark ausgebaut worden: Einräder hatten stets Vorfahrt.


    Oi fühlte den Zug, als eines dieser Kurier-Gefährte ganz nah an ihm vorbeisauste – er blieb abrupt stehen und senkte seinen blinden Kopf. Die Schritte vieler Menschen um ihn herum. – Und dann hörte er Boneas heftigen Atem, hörte sie schlucken; sie klammerte sich an seinen Arm, hatte ganz aufgehört, ihn zu führen … und schließlich hörte er das elende Knurren ihres Magens. Er empfand es fast wie einen körperlichen Schmerz. Was konnte man für einen einzigen Kupferchip kaufen? Eine synthetisierte Glasnudelsuppe vielleicht, mit Kräuterersatz? Es war zu lange her, dass er mit der Grundwährung eingekauft hatte. Zu lange hatte er sich in der Sicherheit seines Türsteher-Jobs gewiegt und war überall gern gesehen gewesen mit seinem Kreditkartenimplantat. Ein Handabdruck genügte, und er hatte alles bekommen, was sein Herz begehrte … Ihm fiel ein, dass Bonea wahrscheinlich kein einziges Codeimplantat besaß, dass sie also niemandem ihre Handflächen zeigen durfte. Er öffnete schon den Mund, um ihr das zu sagen, als sie ihm zuvorkam und zunächst ein paar Laute oder Worte hervorstieß, die er nicht verstand. Es musste wohl die Hordensprache sein und hörte sich nach ehrfürchtigen Flüchen an. Und er hörte auch, wie sie gierig schnüffelte, die Luft einsog wie ein junger Hund, der Witterung aufnimmt, zum ersten Mal in seinem Leben.


    „Paradise City!“, stieß sie dann verzückt hervor. „Hier ist Nahrung – much to eat for everyone!“


    „Good City“, berichtigte Oi. „So wird der Teil mit den Geschäften genannt. Bonea, ich … wir haben nur …“


    „Only one Kupferchip, ich weiß. Lass mich think it over … ich denke immer schnell, wenn köstlicher Duft als inspiration round me.“


    Oi schwieg und legte eine seiner großen Hände sanft auf den schmalen Nacken des Mädchens; so spürte er, wie sich Boneas Kopf eifrig hin- und herbewegte. „Where are … wo sind die Bettler?“, fragte sie nach ein paar Augenblicken.


    Oi musste nachdenken. „Oh“, antwortete er dann, „es gibt keine mehr. Sie werden an bestimmten Orten versorgt … ich weiß nicht genau, wo.“


    „Anyway, es ist eine location, wo wir nicht hinkönnen. Shit, ich muss lernen ohne slang to talk. Du musst mich verbessern, es mir sagen, Two Vocals! – Aber nun zuerst das Wichtigste, bevor ich sinke ohnmächtig dahin bei all diesen smells! – Wenn keine Bettler mehr hier, wir können überrumpeln einen … Händler, der Essen offert von einem dieser Wagen.“ Ihre Stimme klang erregt, die Worte stürzten schnell übereinander; Oi versuchte geistig Schritt zu halten. „Sie sind es nicht mehr ge-used. Nicht jeder wird sofort the police callen … rufen. Oh, verdammter shit. Oh, es ist so nah, ich WILL …“ Die Kleine riss sich mit Mühe zusammen. Auch ohne Augenlicht konnte Oi sich lebhaft vorstellen, wie ihre riesigen Hunger-Augen noch größer wurden bei dem Gedanken, gleich einen der köstlichen Snacks zu verzehren, die von den Straßenhändlern Good Citys in rauen Mengen feilgeboten wurden …


    „Give me einen tipp, Two Vocals. Think it over.“


    Oi gab sich redlich Mühe. Langsam formten sich seine Gedanken zu einem Plan. „Siehst du einen mit dunkler Haut? Türkisch-Inder wäre am besten.“


    „Ja!“, flüsterte Bonea aufgeregt. „See one. Hat Fleischpasteten.“ Sie ließ das letzte Wort auf der Zunge zergehen.“


    „Sind immer noch am … Fuß der Leiter. Verwerten Fleischabfälle und verdienen nicht so viel. Haben vielleicht ein Herz für uns. Du willst versuchen zu betteln?“


    „Ich will, und never before war der Lohn wenn ich habe success so hoch … ich weiß nicht mehr, wie es schmeckt, Fleisch“, Bonea holte tief Luft und brach ab, und dann marschierte sie entschlossen auf den Stand zu; es war ein kleiner Karren, von dem die weiße Farbe schon abblätterte. An der Hand zog sie den kahlköpfigen Hünen mit sich.


    Ihre Erregung steckte Oi an, obwohl er selbst keinen großen Hunger hatte; vor noch nicht einmal sechs Stunden hatte er im „Sometimes“ das übliche Türsteher-Nachtessen in sich hineingeschlungen.


    Heftig wünschte er sich, er hätte die Reste in seine Jackentasche gesteckt; noch heftiger war sein Verlangen danach, Bonea möge Erfolg haben …


    „Na, was?“, fragte der Pastetenmann. In seiner Stimme schwang ein weicher indisch-türkischer Tonfall mit. Oi begriff, dass es an ihm war, etwas zu sagen.


    „Wir haben ein bisschen Pech gehabt“, sagte er. „Meine Cousine und ich, wir …“


    „Deine Cousine, hm?“


    Oi konnte es nicht sehen, aber die Stimme kam näher, woraus er schloss, dass sich der Pastetenmann weit herauslehnte und zu Bonea beugte, um sie in Augenschein zu nehmen. Das Licht war ja noch nicht sehr gut (das sagte ihm seine innere Uhr), und so hoffte Oi, dass der Mann nicht merken würde, wie wenig dieses Skelett von einem Kind hierherpasste … denn heutzutage – seit ungefähr einem Jahr – war niemand mehr nur noch Haut und Knochen in der Augenwelt. Bestimmt lächelte Bonea mit viel zu vielen Zähnen, die ihr knochiges Gesicht noch mehr wie einen Totenschädel erscheinen ließen …


    „Fütterst sie nicht richtig, was, Mann?“


    Oi lächelte blöde und irgendwohin (er hoffte, es kam richtig an). „Haben echt Pech gehabt“, sagte er. „Sie lebt normal am anderen Ende der Stadt, kam mich besuchen; und dann fiel mein Augen-Comp aus, und wir verirrten uns … habe außerdem gerade Pech mit meinen Finanzen … ist morgen wieder erledigt, aber sie … nun, sie hat Hunger. Ich brauche kein Essen, aber sie.“ Oi hatte das Gefühl, dass sein ganzer Kopf eine aufgeblähte, ziegelrot glühende Blase war, und obwohl er nichts hören konnte, glaubte er, dass Bonea lautlos weinte.


    Ja.


    „Hey, ist ja schon gut, Kleine“, sagte der Pastetenmann. „Ihr seid abgebrannt und habt Hunger. Hier, nehmt. Und wenn morgen oder noch heute Abend alles okay ist, kommt doch her und bezahlt. Sonst kriege ich tierisch Ärger mit meinem Boss. Hey Kleine, hör auf zu weinen. Nimm.“


    Und er drückte Bonea zwei große Fleischpasteten in die Hand. Sie nahm sie, zitternd, und dieses totale Zittern teilte sich Oi so deutlich mit, dass er ganz verstört war; er presste ein Danke hervor und versuchte noch ein weiteres blindes Lächeln, ehe er mit seiner kleinen Freundin schleunigst in den blauen Morgenschatten eines Hauseingangs verschwand. Er fühlte förmlich den bohrenden nachdenklichen Blick, den ihnen der mitfühlende Pastetenmann nachsandte.


    Dann hörte er neben sich Bonea kauen und schmatzen. „Iss langsam“, ermahnte er sie.


    „No need to say“, erwiderte sie mit vollem Mund. „Bei uns da draußen, wir kennen die Krämpfe. Wenn man sich over-eated, dann nämlich, wenn die Hilfsbomben fallen.“ Sie gab Oi die zweite Pastete zum Halten, und er konnte fühlen und riechen, dass sie von ganz minderwertiger Qualität war: Pappiger halbroher Teig umhüllte die Fleischabfälle, die großzügig mit Allroundgewürz bestreut waren, vermutlich um zu verschleiern, dass das Haltbarkeitsdatum des Fleisches längst abgelaufen war.


    „Ihr bekommt Nahrung aus der Luft?“, fragte er.


    „Mhm. Manchmal. Zu selten.“


    „Und von wem?“


    „Wir knowen das nicht genau. Vermutlich von euch, aus der Augenwelt.“


    „Wir wissen, so heißt es“, verbesserte Oi, sich an das erinnernd, worum sie ihn gebeten hatte. „Wissen ist korrekt.“


    Langsam formte sich in seinem Hirn die Vorstellung von Augenwelt-Flugkörpern, die jenseits der Grenze Pakete abwarfen … Essens-Drohnen sozusagen; die Regierung wusste also Bescheid, wusste sehr genau, dass es dort draußen hungernde Menschen gab. Eigentlich auch nicht verwunderlich. Sie musste es wissen.


    „Zu selten?“, wiederholte er.


    „Viel zu selten. Wir schlagen uns darum. Ich habe immer gethinked … gedenkt … gedacht, es ist weil ihr selbst nicht genug habt. Aber nun sehe ich, es gibt keine Bettler bei euch. Keine Poors … Arme. Keine Looser … außer vielleicht jemand wie du, Two Vocals, der Pech hat. Aber du wirst finden einen neuen Job, oder? Du bist groß und stark, kein Häuflein Elend wie Bonea.“


    „Ja, wenn ich erst wieder sehen kann …“, sagte Oi kläglich. Dieses Problem türmte sich wie ein unlösbares Knotenknäuel vor ihm auf.


    „He sei careful … obachtig!“, rief Bonea aus. „Du lässt die Hälfte vom Fraß auf Boden fallen.“


    „Oh, entschuldige“, murmelte Oi und wickelte die Pastete, aus der tatsächlich der Fleischsaft heraustropfte, in einen Zipfel seines Hemdes.


    Eine Weile lang sagte seine kleine Freundin aus dem Outland nichts mehr. Obwohl sie sich wirklich Mühe gab, langsam zu essen, keuchte sie dabei vor Anstrengung. Mit knurrender Gier riss sie dem Hünen die zweite Pastete aus der Hand und verzehrte sie zur Hälfte. „Rest wird eingepackt“, verkündete sie, und reines Glück schwang in jeder Silbe mit.


    Sie standen immer noch gut versteckt in dem Hauseingang. Hin und wieder warf Bonea einen spähenden, sichernden Blick auf die Straße. Ganz das scheue, wilde Tier, das sich von Gefahren umgeben weiß.


    „Sie ist schrecklich schön, Good City“, meinte sie. „God City würden meine Leute sie nennen, ganz bestimmt. Oder wie ich sagte, Paradise. Die Menschen sind reich wie Götter und leben im Paradies, denn alle haben zu essen …“


    „Seit etwa einem Jahr“, bestätigte Oi. „Die Treibgutzone wird saniert. Niemand muss mehr hungern oder im Müll wohnen.“


    Bonea hörte ihm zu, aber irgendetwas auf der Straße schien ihre Aufmerksamkeit zu fesseln, und plötzlich sagte sie trocken: „Aber was ihr noch immer habt, ist das Big Black C.“


    „Das was?“


    „Crime, Two Vocals, Crime. Ich spreche von dem, was bei uns im Outland gang und gäbe ist und was du und ich auch hätten tun müssen, wenn nicht dieser Pastetenmann … Na, du verstehst schon. – Und siehe da, es gibt bei euch sogar Kids, die klauen.“ Bei diesen letzten Worten klang ihre Stimme geradezu triumphierend.


    „Wovon sprichst du nur?“, fragte Oi, aber im nächsten Moment hörte auch er das laute Geschrei: „Haltet den Dieb!“ „Haltet den Jungen auf!“ „Stehenbleiben, du mieser kleiner Langfinger!“


    „Beschreib mir, was du siehst“, bat der blinde Hüne, und Bonea tat ihm den Gefallen mit hörbarem Vergnügen.


    „Da rennt gerade ein kleiner Bengel die Straße lang … beladen mit allerlei stuff, ist flink wie eine Ratte und auch genau so angezogen … und er wird von Leuten verfolgt, die überhaupt nicht wie nette Harmony-Augenweltler aussehen …“ Sie unterbrach sich und trat ein paar Schritte vor, damit sie das Geschehen besser beobachten konnte. „Der ist echt schlau“, fuhr sie fort. „Grad sind ihm noch ein paar Leute entgegengekommen, um ihn abzufangen, da ist er einfach in eine Gasse gerannt und da in ein dunkles Loch gesprungen, von dem er vorher den Deckel weggeschoben hat. Nun stehen seine Verfolger da drum herum und machen ziemlich silly faces nein, dumme Gesichter. Schütteln wütend die Fäuste und so. – Aber keiner steigt ihm nach. – Jetzt zerstreuen sie sich.“ Bonea kam wieder zu Oi und packte ihn am Hemd. Heiser stieß sie hervor: „Doch wir … wir sollten ihm nach!“


    Ois wunderliches Gehirn war noch damit beschäftigt, wie schnell Bonea doch lernte … sie hatte wirklich nicht übertrieben. Schon jetzt fand sich in ihrer Sprache kaum noch eine Spur von dataslang. Er hatte einmal gehört, dass ständige Unterernährung gar nicht gut war für das Gehirn. – Dem kleinen Dieb nachklettern, in die Unterwelt hinab? Jetzt kam die Botschaft bei ihm an, und der Riese versteifte sich, als Bonea ihn mit sich ziehen wollte.


    „Warum?“, fragte er, obwohl er eigentlich „Nein!“ rufen wollte.


    „Sicher dunkel da unten“, erwiderte Bonea, „aber DAVOR brauchst du nun ja keine Angst zu haben. – Ich fühle, es ist richtig. Hör mir gut zu – hast du hier oben irgendwelche Freunde? Leute, die dir weiterhelfen könnten?“


    „Nein. Keine Freunde, bevor ich dich traf. Keine Freunde, seit meine Eltern tot sind. Es waren sehr liebe Eltern.“


    „Eltern“, wiederholte Bonea, und aus ihrem Mund klang das irgendwie fremd. „Oh, ich weiß – zwei Menschen, die eine Familie haben, nicht wahr? So ist das bei euch. Bei uns, verstehst du, ist das alles etwas anders. Ungenauer, könnte man sagen. Ich weiß wohl, welche Frau mich geworfen hat, aber sie hatte keine Milch, und so kam ich zu anderen Müttern, die welche hatten. So kann unsere Horde überhaupt nur die Kinder ernähren, weißt du? Wir werden jahrelang gesäugt. Oh, und es gibt nicht so große äußerliche Unterschiede zwischen Mann und Frau, wir alle sind verfilzt-haarig und verwahrlost, und die Kinder halten fest zusammen, sind – Hordengeschwister. Die Kleinen müssen sich zusammentun, um groß genug zu sein, stark genug für ein Ergattern der Nahrung. Denn wenn wir nicht mehr gesäugt werden, kümmern sich die Erwachsenen nicht mehr viel um uns. Wir sind wie Tiere, würdet ihr sagen. Sprechende, fühlende Tiere. Wir lachen und weinen auch – ah, aber das führt zu weit, jetzt. – Wenn du hier niemanden kennst, der deinen Comp heilmachen kann, dann müssen wir hinabsteigen. Dieser Junge wird wissen, wo wir Hilfe finden können. Das Big Black C wird uns helfen.“


    „Aber ich habe noch nie … ich bin nicht … ich kann nicht“, versuchte Oi zu protestieren.


    Bonea knurrte unwillig und voller Ungeduld, und später erkannte er, dass sie ihn in diesem Augenblick einfach hätte verlassen können. Aber das tat sie nicht. „Lass es uns versuchen! Meine Augen sind scharf.“ Das war alles, was sie sagte, und er wehrte sich nicht weiter.


    Kurz darauf kletterten sie bereits die Eisenleiter in die schlammige Unterwelt hinab. Sie hatten noch nicht einmal die Hälfte der Strecke bis zum Grund zurückgelegt – nach Ois blinder Schätzung – als sie ein unheimliches, hohl widerhallendes Schnaufen hörten, vermischt mit halberstickten Jammerlauten.


    Bonea verlor keine Zeit mit Reden, sondern kletterte noch schneller; Oi hatte Mühe, ihr zu folgen. Und endlich hatten sie den triefnassen Grund der Kanalisation erreicht – Bonea eilte voraus, und Oi tappte vorsichtig hinter ihr her, dem anhaltenden Schniefgeräusch folgend. Er hörte außerdem das Gluckern und Gurgeln des Abwassers aus der Rinne, an der ein begehbarer Sims entlanglief. Es stank.


    „Er ist verletzt!“, rief Bonea ihm über die Schulter zu. – Mit der linken Hand ertastete Oi ein dickes Rohr, an dem er sich entlanghangelte, bis er die Nische erreichte, in der seine kleine Freundin den Dieb „gestellt“ hatte.


    „Ich glaube, er hat ein Problem mit seinem Gehör“, sagte Bonea nun; sie schien den Jungen gerade zu untersuchen. Oi hörte das Zerreißen von Stoff und ein leises Wimmern.


    „Nur ruhig, Junge … kannst du von den Lippen lesen? Ich tu dir nichts. Ich will dir helfen. – Er muss gestürzt sein, Two Vocals. In all der Eile, während er hinabhastete, kein Wunder. Hat sich das Bein verletzt. Ist schlimmer als meine Armwunde, aber nicht allzu schlimm. Reiß was aus deinem Hemd, einen Streifen, please, Two Vocals.“


    Er tat es und sagte dann benommen: „Ein Problem mit dem Gehör? Das KANN nicht sein.“


    „Warum nicht?“, fragte Bonea scharf. „Bei uns gibt es das andauernd. Geschwüre in den Ohren, alles Mögliche …“


    „Aber nicht bei uns.“ Der blinde Hüne setzte sich schwer hin. „Jetzt verstehe ich.“


    „Was?“


    „Warum der Junge … natürlich wurde er verstoßen. Deshalb.“ Oi versuchte krampfhaft, schneller zu denken; quälend langsam nur formten sich die Worte, noch länger dauerte es, bis sie hinauskamen.


    „Er ist bloß taub … ist das etwa ein Verbrechen?“


    „In meinen Augen nicht …“ In meinen AUGEN, dachte er. „Aber die Seuche, weißt du. Die Seuche des Inneren Lärms. Davor fürchten sich alle. Wer heute noch taub ist, gilt als … irgendwie aussätzig. Die Leute fürchten sich vor denen, die selbst jetzt nichts hören …“


    Eine Weile herrschte Stille, nur das tropfende Wasser war zu hören. In der Kanalisation gab es jede Menge Feuchtigkeit. Oi fühlte eine unangenehme klaustrophobische Bedrängung in sich aufsteigen, doch er unterdrückte sie. – Stärker war das Gefühl, einer wichtigen Erkenntnis auf der Spur zu sein. Nicht alles war gut in der jetzigen Augenwelt, das ahnte er nicht erst seit seiner Erblindung und seinem Rausschmiss aus einem guten Job. Und die Furcht vor den Gehörlosen war ganz tief eingebrannt. Selbst er spürte das, obwohl er anders dachte; er hatte eine Scheu davor, sich dem Jungen zu nähern. Er prallte förmlich vor ihm zurück.


    „Das ist cruel … grausam“, sagte Bonea endlich ernst. Dann wandte sie sich dem Jungen zu und fragte, deutlich artikuliert: „Wie heißt du?“


    Er stieß einen ungestalten Laut hervor.


    „Hmmm?“, brummte Bonea ratlos. Und dann hörte Oi sie freudig ausrufen: „Hey, er kann writen – schreiben! Das ist prima … Sein Name ist Faruk“, sagte sie ein oder zwei Augenblicke später. „Und er kann von den Lippen lesen. Du lieber Himmel, ich bin hier in God City mit einem Tauben und einem Blinden. Wenn das kein Omen ist …“


    „Du glaubst an Omen?“, fragte Oi.


    „Meine Horde ist total mega-abergläubisch. Habe das Gefühl, wir Drei gehören zusammen.“


    Oi hörte das kratzende Geräusch eines Stiftes auf Papier, und kurz darauf sagte Bonea: „Oh, er ist blind, weil sein Augen-Comp kaputt ist.“


    Wieder ein kritzelndes Geräusch.


    „Ach ja? Na gut, versuch es, Faruk. – Er sagt, er könne ihn heilmachen, Two Vocals.“


    Wenig später fühlte Oi fremde kleine Finger, die sich an seinem Halsband zu schaffen machten. Geschickt und eifrig. Und dann geschah das Wunder unter der Erde, wie er es bei sich nannte: Er konnte wieder sehen!


    Das war natürlich der Moment, an dem er seine – wenn auch nur gering vorhandenen – Vorbehalte gegen nicht-hörende Augenweltler völlig beiseiteschob: Der kleine, taube Faruk hatte seine Sehprothese repariert!


    Bonea klatschte in die Hände. Zwar konnte Oi hier unten nicht viel mehr sehen als das wenige, was die grünliche Notbeleuchtung eben zeigte – aber er fühlte sich absolut wie ein neuer Mensch. Wie neugeboren. Er strahlte und schloss den Jungen spontan in seine voluminösen Arme.


    Faruk grinste ihn an – Oi konnte sehen, dass das Gesicht dieses rotznasigen Bengels extrem schmutzig war …


    „Danke, Faruk, vielen, vielen Dank!“


    Wieder das Gekritzel, diesmal sah er, worauf der Junge schrieb: mit Kohlestift auf einem sehr dreckigen Stück Pappe. – Nun bemerkte Oi auch, dass Boneas Beschreibung flink wie eine Ratte und sieht auch so aus keineswegs nur ein Vergleich gewesen war: Der etwa elfjährige Junge war in ein höchst merkwürdiges Gewand aus zusammengenähten Rattenfellen gekleidet.


    Oi las das Geschriebene laut: „Nur 1 Probl. m. d. Laser. Darin bin ich gut.“


    „Gut? Er ist ein Sorcerer – ein absoluter, verdammter Zauberer!“ rief Bonea entzückt aus.


    Der Zauberer war für sein geschätztes Alter ziemlich klein, und das Wort Sauberkeit schien ihm völlig fremd zu sein. Selbst Bonea blickte besorgt drein, als er sein vor Schmutz starrendes, knielanges Rattengewand über die von ihr notdürftig verarztete Schürfwunde fallen lassen wollte. – Dann zuckte sie die Schultern.


    Einerlei. Dieser kleine, schmutzige Junge hatte ihm sein Augenlicht wiedergegeben. Oi reichte ihm seine klobige Rechte. „Danke“, sagte er noch einmal, während der Knabe, seine Hand wie im Traum ergreifend, ihm gespannt auf die Lippen sah.


    Dann stieß Faruk ein krächzendes, keckerndes Geräusch hervor, das wohl seine Art des Lachens war.


    Bonea grinste ebenfalls. Sie schlang einen Arm um den Jungen, und er schmiegte sich an sie. Aus seiner kleinen, stumpfen Nase lief der Rotz. Bonea fand einen weiteren Lumpenfetzen in ihrer Kleidung und wischte dem Knaben damit die Nase, ganz mechanisch. „Er erinnert mich an einen meiner jüngeren Hordenbrüder“, sagte sie weich. „Der ganz bitterlich weinte, als ich auserwählt wurde und das Outland verließ.“ Bei diesem Satz klang ihre Stimme hell und hart.


    Oi stellte fest, dass Bonea, die er nun zum ersten Mal richtig erblickte, genau so aussah, wie er sie sich vorgestellt und ertastet hatte. – Nun schaute sie ihn ernst an und zog den kleinen, diebischen Knaben auf ihren Schoß … verspätet begriff der Hüne, dass sie sich wohl fühlte in der Gegenwart Faruks, weil er beinahe wie ein Hordenkind im Outland war.


    „Two Vocals“, sagte Bonea, und das Tunnelsystem der Unterwelt warf ihre Worte als verzerrte Echos umher – „erzähl mir alles, was du weißt. Was ist faul hier? Was geschah vor einem Jahr mit der Augenwelt?“


    

  


  
    Abschnitt E


    


    Der Anblick traf Varian wie ein Schlag, und um ein Haar hätte er sich an seinem Drink verschluckt. Ungläubig starrte er auf das weibliche Wesen, das soeben durch die Eingangsluke der Kneipe gekommen war.


    Als die scheußlich grünen Plastikteppiche, die das Loch verdeckten, hinter der Frau wieder herabgefallen waren, registrierte Varian, dass nicht nur er verblüfft war. Im gesamten „Senkblei“ breitete sich eine ungewöhnliche Stille aus, und alle starrten die Dame an.


    Sie trug ein silbergraues Kostüm, das blonde Haar war perfekt frisiert und sie passte definitiv überhaupt nicht hierher. Das „Senkblei“ sah nur wenige weibliche Gäste, und diese wenigen waren billige Prostituierte mit verwüsteten Gesichtern.


    Varian holte tief Luft. Die Frau hatte einen merkwürdigen, umnachtet anmutenden Ausdruck in den Augen … aber sie WAR es. er erkannte sie wieder – ohne jeden Zweifel. In eben dem Moment, als sich die anderen Gäste von ihrer Überraschung erholt hatten und sich ein paar vierschrötige Kerle dreckig grinsend auf die Fremde zubewegten, rief Varian laut: „Lara! Du bist es tatsächlich!“


    Sie sah in seine Richtung, gab aber ihrerseits kein Zeichen des Wiedererkennens. Da war er schon bei ihr, und die anderen Typen wichen respektvoll zurück. Varian führte sie zur Theke und sie leistete keinen Widerstand; doch als er sie zu einem Barhocker lotste, entzog sie ihm ihren Arm.


    Ihre blauen Augen, an die er sich noch so gut erinnerte, blieben umschattet, und dann sagte sie mit hohler Stimme: „Wer sind Sie? Ich kenne Sie nicht.“


    „Nun hör mir mal zu, Lara!“, rief Varian. „Mir brauchst du nichts vorzumachen. Ich weiß genau, wer du bist …“


    Er brach ab, denn ihre Augen wurden blitzartig hell. Sie funkelte ihn an, und dann sagte sie schneidend scharf: „Was fällt Ihnen ein, mich zu duzen?! Ich sagte doch bereits, dass Sie mir unbekannt sind. Und mein Name lautet Vivian Dulac, um das mal zu untermauern. NICHT Lara. Sie müssen mich mit jemandem verwechseln.“


    Am Rande drang in Varians Wahrnehmung, wie der Barkeeper Hinz spöttisch lächelte und schläfrig den Kopf schüttelte. Varian begriff, dass er so nicht weiterkam; er spürte zwar mit jeder Faser seines Körpers, dass diese Frau Lara war … aber sie wusste es offenbar nicht. Oder sie war Laras Doppelgängerin, aber das glaubte er nicht. Nein, irgendetwas – oder irgendjemand! – hatte ihr Gedächtnis gelöscht und gegen ein anderes ausgetauscht. Und wer? Das ALIEN!, schoss es ihm durch den Kopf, ja, verdammt, so musste es gewesen sein. Das verfluchte Alien hatte also nicht nur ihm und seiner Casimiria etwas angetan … Varians Herz schlug schneller vor Spannung. Wie eigenartig, dass Lara hier auftauchte, kurz nachdem er an sie gedacht hatte! In der Zeit mit Casimiria – als sie noch lebte – hatte er über Omen, Vorzeichen und dergleichen (woran seine Casimiria ja felsenfest glaubte) immer nur seine Witze gemacht, doch auch das hatte sich geändert. Bei seinen verschiedenen gefährlichen Aufträgen hatten ihm seltsame Vorahnungen oftmals sehr geholfen, ihm sogar das Leben gerettet. Und eins spürte er jetzt ganz deutlich: Diese Begegnung hier musste etwas zu bedeuten haben!


    „Will die Lady was trinken?“, knarrte Hinz und blickt dabei auffordernd zu Varian. Lara-Vivian reagierte nicht. Sie hatte auf dem Barhocker Platz genommen und strich sich den Rock ihres Kostüms zurecht.


    Vor Varians geistigem Auge stand das Bild der amazonenhaften Lara von vor einem Jahr; bewaffnet, in einem knapp sitzenden Kampfanzug, ein Edelsteinband um den blonden Schopf gewunden. Ungeschminkt war sie damals gewesen, und er erinnerte sich noch an ihren Kuss …


    „Geht auf mich“, sagte er zu Hinz, „und zwar …“ Was passte zu dieser „neuen“, veränderten Lara? „Die Lady nimmt ein Glas Champagner“, ergänzte er entschlossen.


    „Champagner?“, echote Hinz, als hätte er das Wort noch nie gehört. „Hmm …“ Der Barkeeper wandte sich ab und begann in verschiedenen gammligen Schränken zu kramen. „Da ham wer nur die Witwe Klicko“, nuschelte er schließlich und hielt eine verstaubte Flasche empor.


    „Nicht gekühlt, was?“, entgegnete Varian. „Du willst der Lady warmen Champagner servieren? Tu zumindest etwas gestoßenes Eis ins Glas.“


    Hinz gehorchte, und Varian wandte sich wieder der geheimnisvollen Frau zu. Er betrachtete sie ausgiebig. Ihr hellrosa Lippenstift passte ausgezeichnet zu ihrem Teint; ihre Augen waren diskret betont, und nicht eine einzige Strähne wagte es, sich etwa widerspenstig aus der kunstvollen Frisur hervorzuringeln. An ihren wohlgeformten Ohren schaukelten filigrane Creolen aus Gold und Silber. Und ihre Sprache … sie war nicht nur einwandfrei, sondern hatte diesen typischen, aber schwer zu beschreibenden Business-Akzent, den Varian von seinen Auftraggebern kannte.


    Ihr Gesicht war nach wie vor seltsam somnambul umschattet. Ausdrucksarm. – Der Geräuschpegel um sie herum kletterte wieder auf sein normales Niveau. Da der berüchtigte Varian eindeutig Beschützer dieses fremden Wesens war, hatte das Interesse aller anderen schlagartig nachgelassen, denn jedes Interesse an der exotischen Frau musste zwangsläufig zu einem gebrochenen Nasenbein führen. Wenn man Glück hatte. – Hinz schob eine neue Mini-CD in seinen Musik-Comp. Dunkle, hämmernde Rhythmen erklangen.


    Varians Blick ruhte auf der glatten Stirn der jungen Frau, die er nun ja wohl Vivian nennen musste. Eine Business-Frau. Ihr Gehirn kannte zweifellos den Unterschied zwischen solaren und lunaren Wertanlagen, und es jonglierte mit den Möglichkeiten des Credit-Implantats wie ein Profi. Wie sonderbar! – Blitzartig rollten noch einmal die vergangenen Abenteuer an Varians geistigem Auge vorüber, spulten sich ab wie ein Film im Zeitraffertempo. – Das einzige, was in Laras Hand gewesen war (und noch nicht einmal so fest mit ihr verwachsen wie ein Implantat), war jener seltsame Stein gewesen … THE MASTER. Was mochte aus dem geworden sein? Varian hatte tausend Fragen, aber die Reaktion der so frappierend veränderten Frau hatte ihm gezeigt, dass er hier anders vorgehen musste.


    Er wartete erst einmal ab und ließ sich sein eigenes Glas nachfüllen. Vivian-Lara starrte auf ihr Champagnerglas, in dem sich fast mehr Eis als Flüssigkeit befand. Ein paar müde Kohlensäurebläschen trieben zur Oberfläche.


    Plötzlich bemerkte Varian aufdämmerndes Entsetzen in den langbewimperten blauen Augen, und dann stieß Vivian halb erstickt hervor: „Wo bin ich? Was mache ich hier?“


    „Sie trinken ein Glas Champagner in einer üblen Unterwelt-Spelunke namens ‚Senkblei‘“, sagte Varian ruhig. „Kommen Sie, Miss Dulac, stoßen Sie mit mir an.“ Er hob sein Whiskyglas.


    Sie starrte ihn an, und ihre Augen wurden immer größer.


    „Woher … woher kennen Sie meinen Namen?“


    „Sie haben ihn mir genannt“, erklärte Varian geduldig und dachte bei sich: Sie ist krank. Total meschugge. Sicher gibt es irgendeinen unaussprechlichen Fachausdruck für ihr Leiden.


    Dass ihr Langzeitgedächtnis im Eimer war, hatte er ja schon zuvor gewusst, aber mit dem Kurzzeitgedächtnis sah es offenbar auch nicht besser aus.


    Mit einer Hand wischte sich Miss Dulac fahrig über das Gesicht, nahm dann das langstielige Champagnerglas, starrte hinein – und stellte es ruckartig zurück auf die Theke, als habe sein Inhalt sie beleidigt. Dann glitt sie plötzlich vom Barhocker und marschierte wie ein Roboter wieder auf den Ausgang zu. Varian schnappte einen Moment lang nach Luft, fasste sich aber schnell und folgte ihr.


    Leichtfüßig nahm sie die steilen, ausgetretenen Holzstufen, die hinaufführten zur Luft und zu einer ersten schmutziggrauen Vorahnung der Morgendämmerung. Als Varian ebenfalls auf die Straße trat, war sie schon ein gutes Stück voraus, und er musste sich sputen, um sie einzuholen.


    „Warten Sie …!“, rief er, worauf sie zu ihm herumfuhr und ihn anfauchte: „Lassen Sie mich doch in Ruhe!“


    „Wohin wollen Sie denn?“


    „Nach Hause“, zischte sie, „und ich lege keinen Wert auf Ihre Begleitung!“


    „Varian“, stellte er sich vor, erkannte aber sofort, dass das wenig Sinn hatte: Weder klingelte es nun bei ihr, noch wirkte sie besänftigt.


    „Hier treibt sich eine Menge Gesindel herum“, versuchte er es nochmals, „und mir ist schleierhaft, wie Sie es überhaupt schaffen konnten, unbehelligt ins ‚Senkblei‘ zu gelangen – mitten in der Nacht!“


    „Nun, ich habe es geschafft, nicht wahr? Und genau so werde ich auch wieder fortgehen!“


    Abwarten, meine Teuerste, dachte Varian. Er blieb stehen, während sie weitermarschierte, hielt sich aber bereit, gestrafft zu einem schnellen Spurt. Denn seine feinen Auftragskiller-Sinne hatten ein dunkles Subjekt wahrgenommen, das in einer schmalen Seitengasse lauerte. Varian selbst verschmolz mit den blauschwarzen Morgenschatten, und er war sich sicher, dass ihn der Gauner nicht bemerkte.


    Er war gespannt. Gleich würde sich herausstellen, ob Vivian noch etwas gemein hatte mit der Amazone Lara.


    Ein schriller weiblicher Angstschrei ertönte, und er rannte los. Halb war er enttäuscht, halb freute er sich auf einen Kampf. – Das räuberische Subjekt hatte Vivian angerempelt und ihr eine Ohrfeige versetzt; allein davon war sie gestürzt und stieß nun blindlings mit den Beinen um sich, anstatt sich gezielt zu wehren. Wie ein Mädchen. Einen ihrer lächerlichen Pumps hatte sie bereits verloren, und nun griff der hagere Halunke in ihren Haarschopf.


    Ein zweiter Schrei entfuhr ihr, schmerzerfüllt, und da war Varian schon bei ihr, schlangenhaft; er riss den Räuber von ihr weg und versetzte ihm einen Magenschwinger, der den Hageren taumeln und sich zusammenkrümmen ließ. Er hatte keine Chance gegen den durchtrainierten jungen Killer. Ein, zwei Handkantenschläge, die Varian seinem ersten Fausthieb folgen ließ, trieben den Mann in die Flucht.


    Vivian Dulac keuchte; das Haar hing ihr wirr ins Gesicht und ihr rechtes Ohrläppchen blutete – offenbar hatte der Kerl noch Zeit gehabt, ihr einen der Ohrringe abzureißen. Das Schmuckstück blieb unauffindbar. Varian hob den Schuh auf und reichte ihn seiner Besitzerin, die ihn leer anstarrte und sich dann von ihm aufhelfen ließ.


    Zu einem Danke reichte es bei ihr nicht, doch allmählich kam wieder Leben in ihre vom Schock geronnenen Augen, und sie musterte Varian.


    „Nun wissen Sie, was ich meinte“, sagte er mit einem leisen Lachen. „Hier, an der Halbweltgrenze, wimmelt es geradezu von üblen Typen.“


    „Und was machen Sie dann hier, Mister Varian?“, schoss sie unerwartet scharf zurück. Immerhin klappte es anscheinend wieder mit ihrem Kurzzeitgedächtnis. „Wer sagt mir, dass dies nicht abgekartet war und dass Sie mit mir nicht womöglich noch Übleres im Sinn haben?“ Ihre Augen funkelten ihn misstrauisch an. Ihre linke Wange war leicht geschwollen, und als sie sich, zusammenzuckend, über das Ohr strich, hatte sie ein wenig Blut an ihren perfekt manikürten Fingern. Aber trotz ihres derangierten Aussehens war sie immer noch äußerst attraktiv. Grinsend erwiderte Varian: „Gern geschehen“, als hätte sie sich bedankt. Dann wurde er ernst und meinte: „Sagen wir es einmal so: Sie haben vor mir nichts zu befürchten.“ Vorerst jedenfalls nicht, fügte er in Gedanken kühl hinzu. Nicht, bevor du mir so einiges erklärt hast, LARA …


    Sie stand nachdenklich da und schwieg.


    „Wie ist es?“, drängte er schließlich. „Gestatten Sie mir nun, Sie nach Hause zu bringen?“


    „Nein“, entschied sie, „ich werde direkt ins Büro gehen, mich dort ein wenig frischmachen und dann arbeiten. – Aber Sie können mich zum Mittagessen einladen. Holen Sie mich um 12.30 Uhr ab und zeigen Sie dem Pförtner dies hier.“ Energisch drückte sie ihm eine etwas altmodisch wirkende Visitenkarte in die Hand. Ohne ein weiteres Wort wandte sie sich schroff ab und setzte ihren Weg fort.


    Diesmal folgte Varian ihr nicht. Er blickte ihr nach in dem sicheren Gefühl – der Vorahnung –, dass sie nun tatsächlich keinen Beschützer mehr brauchte.


    Er beschloss seinerseits, sein Loft aufzusuchen und sich ein wenig auszuruhen – falls ihn seine durcheinanderwirbelnden Gedanken nicht davon abhalten würden. Auf der Visitenkarte stand die genaue Büroadresse von Miss Vivian Dulac. Eine Adresse mitten im Herzen der Augenwelt. Er freute sich auf ihr zweites Treffen.


    *


    Der Große Platz, wie er ganz schlicht genannt wurde, war früher abstoßende hässlich gewesen – damals diente er auch nur als Sammelstelle für das unermessliche Heer der Verwaltungsangestellten, die im AMT und um das AMT herum ihre Arbeit verrichteten. Die Amtssklaven. Und manchmal hatte es hier Demos gegeben … so wie die Chiprebellion der Short-Story-Jobber. Waren die damaligen Amtsmänner und –frauen ebenfalls auf den Platz gegangen, um dort ihre knappen Mittagspausen zu verbringen? Vermutlich. Jetzt jedenfalls war es so: Man aß hier zu Mittag. Die Menschen saßen auf weißgeschwungenen Bänken oder direkt auf der Brüstung vor den wunderbunten Wasserspielen in der Mitte des Platzes. Palmen und Kastanienbäume spendeten Schatten und Sauerstoff; unter ihnen fand man stets eine weiße Bank oder andere Sitzelemente, vielfach aus Naturstein und in klaren geometrischen Formen. Sie sahen wie moderne Kunstobjekte aus, aber es war Kunst, die man benutzen konnte, und sie erfreute sich großer Beliebtheit.


    All das hatte den Platz unglaublich verschönert, und es war kein Wunder, dass überall Menschen saßen: lachend, plaudernd, essend. Zumal die Mittagspause seit einem Jahr auf anderthalb Stunden verlängert worden war.


    Seit einem Jahr, dachte Varian und verzog leicht das Gesicht. Magische Worte. – Er war früh dran für seine Verabredung mit Miss Varian Dulac, und so schlenderte er gemächlich über den Großen Platz. Ein strahlender Tag. Er musste seine Augen gegen das blendende Sonnenlicht zusammenkneifen, als er hinaufblickte zu dem gläsernen Büroturm, der sich dicht an den Obelisken schmiegte.


    In seinem Loft hatte Varian wenig geschlafen, dafür aber viel nachgedacht. Als er Vivians Visitenkarte genauer untersuchte, fand er heraus, dass das Teil keineswegs so schlicht war, wie es aussah … vielmehr war ein kleines, höchst komplexes Hologramm hineingearbeitet, das bei Berührung einen winzigen, dreidimensionalen Ausschnitt eines Computerspiels erzeugte.


    Sie entwickelte solche Spiele, hatte also vermutlich einen ganzen Stab von Mitarbeitern; womöglich leitete sie sogar eine ganze Abteilung. Ironisch-eigenartig, aber es schien zu passen. Kreative Berufe standen hoch im Kurs … wieder etwas, was sich verändert hatte.


    Varian hatte sich überlegt, dass er nicht mehr versuchen sollte, sie als Lara zu sehen … oder sie das zumindest nicht mehr spüren zu lassen. Er würde ihr sagen, ja, es sei eine Verwechslung gewesen, aber er wolle sie gern kennenlernen. Denn Lara, das wusste er noch haargenau, hatte eine viel zu positive Einstellung zu dem Alien gehabt, das konnte er nicht gebrauchen. Zwar hatte sie anfangs scharfe Kritik an B.C. geübt, aber sie hatte sie verehrt, sie sogar für eine Art Göttin gehalten. Nein. Es war sogar VIEL besser, wenn diese Vivian nicht wusste, wer sie früher gewesen war. Umso leichter würde sie sich auf seine, Varians, Seite ziehen lassen – ah, und er hatte das sichere Gefühl, dass es zwischen ihr und dem Alien eine Verbindung gab! Nur jemand mit der verfluchten Macht, so etwas wie den Zeitzug zu erfinden, konnte auch ein humanoides Gedächtnis derart manipulieren. Vivian wird mich zu dem Alien führen, ging es ihm durch den Kopf, und bei diesem Gedanken schlug sein Herz schneller vor Aufregung.


    Im Eingangsbereich von GAMES UNLIMITED oder vielmehr GRENZENLOSE SPIELE (so stand es vorschriftsmäßig direkt unter dem Firmenlogo) lief alles wie geschmiert. Varian zeigte die Visitenkarte dem freundlichen Pförtner, der sie in ein Datenlesegerät einführte und ein Signal hinaufsandte zu Vivians Büro. Der Portier bat Varian, noch einen Moment Platz zu nehmen.


    Er wartete also und stellte fest, dass hier alles getan worden war, um es Besuchern bequem zu machen. Gemütliche Nischen mit weichen Sesseln, drumherum Pflanzen, zwischen denen Miniaturwasserfälle über blanke Kiesel gluckerten; dazwischen phantastisch bunte Aquarien, manche mit violettem, andere mit grünem oder sogar mit regenbogenfarbigem Wasser gefüllt. Selbst die Fische in diesen Behältern machten einen zufriedenen Eindruck. In unregelmäßigen Abständen erklang aus den Lautsprechern – sehr leise, sehr diskret – eine harmonische Abfolge einiger Töne, immer nur ein paar Sekunden lang. Auch das hatte offensichtlich nur einen einzigen Zweck: das Wohlbefinden der Besucher zu steigern.


    Auf Varian, der die schlammige Unterwelt kannte und in der kaum weniger schmuddeligen Halbwelt zu Hause war, hatte dies alles den gegenteiligen Effekt: Er begann sich physisch unbehaglich zu fühlen. Was für eine verdammte Kacke geht hier ab …?! Er ließ sich jedoch nichts anmerken und setzte ein besonders strahlendes Lächeln auf, als Vivian aus dem goldschimmernden Lift trat.


    Sie trug nun ein enganliegendes schwarzes Kleid mit einem weißen Zickzackmuster, und von ihren leichten Blessuren war nichts mehr zu sehen. Niemand hätte vermutet, welch unangenehmes Erlebnis ihr in der vergangenen Nacht widerfahren war – sie wirkte so, als hätte sie selbst es auch schon wieder vergessen. Aber ihn erkannte sie wieder, das sah Varian, und das war schließlich die Hauptsache. Sie reichte ihm eine kühle feste Hand zur Begrüßung, lächelte jedoch nicht.


    „Ich dachte, wir machen einfach ein Picknick“, sagte Varian und hielt zwei braune Papiertüten hoch. „Draußen auf dem Platz. Was halten Sie davon, Miss Dulac? Ich habe ein paar köstliche Sächelchen dabei.“


    „Einverstanden“, stimmte sie sofort zu.


    Sie fanden einen Platz unter einem in wunderschönem Lila blühenden Jacarandabaum, und Varian packte seine Delikatessen aus. Eine Weile aßen sie fast schweigend, wechselten höchstens ein paar banale Bemerkungen über die perfekte Aussteuerung des künstlich erzeugten Wetters – kein Regner in Sicht, nur eine leichte Brise auf Stufe 1 und so – doch wann immer Varian seine neu-alte Bekannte heimlich beobachtete, merkte er, dass sie mit ihm genau das gleiche tat.


    Vivian Dulac verzehrte noch ein dreieckiges Stück Dauertoast, belegt mit perlmuttfarbenem Zartschinken und einigen Nelken-und-Zimt-Gürkchen-Scheiben … dann blickte sie Varian entschlossen in die Augen und sagte: „Hier draußen gibt es keine Abhörmöglichkeiten, nicht wahr? Und man hat alles gut im Auge. Deshalb wollten Sie, dass wir ein Picknick machen, habe ich recht?“


    Er brauchte einen Moment, um sich von seiner Verblüffung zu erholen, dann erwiderte er vorsichtig: „Wie kommen Sie darauf, Vivian? Ich darf Sie doch so nennen?“


    Sie nickte zerstreut, und nun schweiften ihre unglaublich blauen Augen in die Ferne. „Gestern Nacht …“, begann sie zögernd, nur um sofort darauf wieder zu verstummen.


    „Ja?“, ermutigte Varian sie.


    „Ich habe noch immer keinen Durchblick“, sagte sie langsam. „Aber ich weiß jetzt wieder genau, dass ich mich seit einiger Zeit in meinem Büro irgendwie unwohl fühle. Beobachtet. Ja, das ist das richtige Wort. Ich fühle mich beobachtet, und das nicht nur bei der Arbeit … es kommt mir so vor, als ob ich häufig beschattet würde. Letzte Nacht … da muss ich versucht haben, meine Verfolger abzuschütteln, und so bin ich wohl in jene – Gegend gelangt. Außerdem habe ich seit längerer Zeit Gedächtnislücken, die mir unerklärlich sind, und …“


    Sie unterbrach sich. Sie legte ihr blondes Köpfchen auf die Seite, und eine zarte Röte breitete sich auf ihrem anziehenden Gesicht aus. Als sie Varian wieder anschaute, war dieser hingerissen, und er spürte ein starkes Verlangen in sich aufwallen, das er aber schnell unterdrückte. So etwas konnte er jetzt gar nicht gebrauchen.


    „… und ich glaube, ich habe mich noch gar nicht bei Ihnen bedankt, Mister Varian. Sie haben mich vor diesem Gauner beschützt – mir vielleicht sogar das Leben gerettet. Daran immerhin erinnere ich mich ganz genau!“


    Ich wüsste schon, wie du mir deinen Dank am besten abstatten könntest, Baby …, dachte Varian, aber er bezwang auch diesen anzüglichen Einfall.


    „Oh, das ist schon in Ordnung“, gab er leichthin zurück. Ohne Probleme schlüpfte er in die Rolle eines Privatdetektivs, als er fortfuhr: „Es war mir ein Vergnügen. – Aber mich interessiert Ihre Lage, und das, was Sie da erzählen – nun, es hört sich mysteriös an. wenn Sie glauben, verfolgt zu werden – haben Sie dafür denn irgendwelche Indizien?“


    Sie runzelte die Stirn. „Halten Sie mich bitte nicht für übergeschnappt!“, sagte sie hastig und mit einer Spur Schärfe in der Stimme. „Ich bin keineswegs dafür bekannt, überall Gespenster zu sehen oder hysterisch zu sein. Meine Mitarbeiter schätzen vielmehr meine Logik und Sachlichkeit, meinen Verstand und meine Effizienz.“


    Bei diesen Worten fragte sich Varian unwillkürlich, ob sie überhaupt auch noch ein Privatleben hatte. Sie wirkte auf ihn wie die perfekte Workaholic-Frau, die irgendwann den Kontakt zu jeder anderen Realität verlor. Genau so hat das Alien sie programmiert, weil sie so ihren Zielen besser dienen kann, spekulierte er insgeheim. Welcher Art diese Ziele waren, war ihm noch schleierhaft, aber er würde es herausbekommen, bei Gott.


    Er fuhr leicht zusammen, als Vivian jetzt noch schärfer fragte: „Weshalb interessieren Sie sich für meine Lage?“


    Obwohl sie ihn damit wieder beinahe überrumpelte, empfand er keinen Ärger oder Widerwillen, sondern er freute sich sogar, denn dieser rasche Angriff zeigte ihm, dass sie tatsächlich intelligent und clever war, keinesfalls zögerlich und unentschlossen. Irgendwie hatte sie doch noch genügend mit der „alten“ Lara gemeinsam.


    Er zögerte mit seiner Antwort; reichlich lange, wie er feststellte … aber Vivian wartete geduldig, die kristallblauen Augen unverwandt auf ihn gerichtet. Am Rande seines Gedankenstroms lauerte die Furcht, sie könnte am Ende als Agentin auf IHN angesetzt worden sein. Wenn das so war, so machte sie ihre Sache sehr geschickt, aber es bestand kein Zweifel, dass das Alien noch viel schlauer war als sie und niemals einen Stümper mit einem solchen Auftrag betreuen würde … Aber das war Paranoia. Er schüttelte diesen Gedanken ärgerlich ab … er hätte garantiert eine Vorahnung gehabt, wenn an seinem Zusammentreffen mit Miss Dulac etwas faul gewesen wäre. Er zögerte noch einen Moment lang, und dann beschloss er, sich ihr so schnell wie möglich anzuvertrauen.


    „Sie haben recht“, fing er an, „etwas Seltsames und Bedrohliches geht vor in der Augenwelt. Und genau deshalb fühle ich mich in geschlossenen Räumen ebenso beobachtet und abgehört wie Sie. Was ich Ihnen jetzt erzähle, mag sich phantastisch anhören, aber ich versichere Ihnen: Jedes Wort davon ist wahr.“ Er sprach im Brustton der Überzeugung, und aus seiner Sicht war das, was er ihr dann sagte, auch vollkommen wahr … ob es jene andere Wahrheit aber auch nur streifte, nun, das stand auf einem anderen Blatt. Dass er Lara in seiner Geschichte gar nicht vorkommen ließ, war noch die harmloseste seiner „Korrekturen“. Aber der junge und gutaussehende Mann mit dem kupferfarbenen Zöpfchen, der schwarz gekleidet war und mit tödlichen Waffen umzugehen wusste – dieser junge Mann, der seit Casimirias Tod zahlreiche Menschen ins Jenseits befördert hatte, brannte vor Hass und hinterfragte sich selbst nicht.


    Er sprach leise, aber eindringlich, und Vivian hörte ihm gebannt, fast atemlos, zu. „Sie besitzt unheimliche Kräfte, dieses Alien – und dadurch gelang es ihr, meiner Casimiria das Leben auszusaugen – genau wie ein Vampir, der das Blut seines Opfers trinkt …“


    Da bestand kein Zweifel: Er hatte sie mit seiner düster-tragischen Geschichte beeindruck. – Varian, dessen Mund plötzlich seltsam trocken war, griff nach der kleinen, zierlichen Weinflasche und goss sich etwas in den recyclebaren Kunststoffbecher. Er wollte die Flasche an Vivian weiterreichen, doch sie wehrte ab und nahm stattdessen einen Schluck Wasser.


    „Und Sie meinen wirklich, dass diese … dieses Alien in der Gestalt einer Frau noch üblere Dinge plant?“, fragte die hübsche blonde Frau nach einer Pause.


    Mit einem Ruck setzte Varian seinen Weinbecher auf der weißen Bank ab. „Ja!“, stieß er hervor.


    „Dann sollten wir alles tun, um ihr das Handwerk zu legen. – Meinen Sie, dass auch meine sonderbaren Wahrnehmungen direkt mit diesem Wesen zusammenhängen?“


    „Genau das meine ich, ja“, bekräftigte Varian, und seine grünlichen Augen blickten so offen in die ihren, wie es ihm möglich war. Auf eben diese Reaktion seiner „neuen“ Bekannten hatte er gehofft – er wollte, dass sie ein Team wurden, denn Vivian Dulac konnte ihm sehr nützlich sein, dessen war er sicher.


    Schnell sprach er weiter: „Sie sollten sich umhören und umsehen in Ihrer Firma – so ausführlich Sie nur können. Ich wiederum werde auf Sie aufpassen – Ihre Beschatter beschatten, wenn Sie so wollen. Durch meinen Beruf als Detektiv gelange ich jedoch nicht tief genug in die ‚Innereien‘ der wichtigen Konzerne der modernen Augenwelt – und da sind Sie eine unschätzbare Hilfe. Sie arbeiten für GAMES UNLIMITED, und jeder weiß, dass dieses Haus große Teile der Freizeitgestaltung aller Augenweltler kontrolliert.“


    Geschickt verband er die Lüge mit der Wahrheit, und zwar so gewandt, dass er es selber glaubte – und er überzeugte Vivian, wie er sehr wohl merkte. Sie schüttelte zwar den Kopf, aber das war nur ein Ausdruck von Unschlüssigkeit. Zu vieles stürmte in diesem Moment auf sie ein, vermutete er, sie musste das erst einmal sortieren.


    „Lassen Sie uns zusammenarbeiten“, hakte er rasch nach, und er legte alles, was er an Charme besaß, in seine Stimme.


    Ihre glatte Stirn furchte sich, doch dann sah sie ihn mit einem so intensiven, tiefblauen Blick an, dass ihm sekundenlang schwindlig wurde vor Verlangen … er holte tief Luft und riss sich zusammen, denn er wusste: Er hatte gewonnen.


    Wirklich? Seine misstrauische Natur, verwandt mit der seiner neuen Bekannten, meldete sich zu Wort und brachte ihn dazu, eher beiläufig zu fragen: „Ist Ihnen auch schon aufgefallen, wie wenig Leute sich an die Vergangenheit erinnern? Ich meine an das, was vor einem Jahr geschah. Und davor.“


    Ihre Reaktion war offen, ehrlich und spontan. „Ja! In der Tat! – Ich habe es im Büro bemerkt … also, selbst wenn jemand etwas Einschneidendes erlebt haben sollte vor jenem Zeitpunkt – niemand spricht darüber. Es ist, als habe er es vergessen. Varian, Sie haben recht! – Ich weiß nicht, was hier vorgeht … und ich selbst müsste eigentlich still sein, fällt es mir doch schon schwer, mich an den vergangenen Tag zu erinnern … aber etwas stimmt hier nicht.“


    Nichts anderes hatte Varian von ihr hören wollen. Sie besprachen noch einige Details des Planes, nach dem sie vorgehen wollten, und dann verabschiedeten sie sich voneinander.


    Varian kehrte in sein Loft zurück. Erst dort kam ihm zu Bewusstsein, dass er Dinge ausgesprochen hatte, die bislang nur am Rande seiner Gedanken gelauert hatten. Aber sie stimmten. – Die weitaus meisten Augenweltler freuten sich an der schönen Gegenwart und sahen arglos der Zukunft entgegen – und sie verschwendeten keinen Gedanken an die Vergangenheit, weil sie für sie ebenso wenig existierte wie die früher mannigfaltigen Formen von Existenzangst. Alles, was vor über einem Jahr geschehen war, war für sie wie eine Art Freundliches Schwarzes Loch.


    Der junge Auftragskiller warf sich auf sein modisches Rundbett und legte einen Arm über sein Gesicht. Aber warum erinnerte er sich so deutlich an die Vergangenheit?


    

  


  
    Abschnitt F


    


    Chandra blickte seine Herrin besorgt an. Er war ein schlanker junger Mann, entfernt indisch aussehend, so wie auch sein Großvater Dymekon einem Inder geähnelt hatte, ohne einer zu sein. Nussbraune Augen hatte Chandra und eine Bräune der Haut, die nicht von Sonne oder Solarium herrührte.


    B.C. erwiderte Chandras Blick nicht, denn sie stand mit dem Rücken zu ihm an einem der großen Panoramafenster, die Stirn gegen die Scheibe gepresst. Nur sehr vage, weit entfernt, spürte sie seine Besorgnis. Einer der Gründe, weshalb sie ihn erwählt hatte, bestand genau darin: Sie schätzte es, dass sie die Gefühle Chandras nicht exakt lesen konnte. Ein Erbteil seines Großvaters, vermutlich. Sie hatte damals darauf gehofft, dass es so sein würde, und siehe da. Seine Emotionen nahm sie meist nur als ein sanftes, zu vernachlässigendes Hintergrundrauschen wahr.


    Er wartete, dass sie sich zu ihm herumdrehen würde, wartete sanft und würdevoll in seinem weißfließenden Gewand, doch allmählich wurde ihm klar, dass seine Herrin in einem bedenklichen Zustand war. Und er ahnte auch weshalb.


    B.C. sah hinab auf den Großen Platz. Hätte der Obelisk ordentlich aufgereihte Stockwerke gehabt, so hätte man sagen können, sie befände sich im 133. Stock – seine kunstvoll verschachtelte Architektur jedoch machte es schwierig, die Stockwerke zu zählen. Man fiel immer wieder optischen Täuschungen zum Opfer. Dieser Teil des Obelisken war niemandem zugänglich – nur ihr und Chandra. Sie kniff ihre allzu leistungsfähigen Augen zusammen. Aus dieser Höhe hätte sie die Menschen auf dem Platz eigentlich nur noch ameisengleich wahrnehmen dürfen, doch für sie war es anders. – Sie sah ein Paar auf einer der Bänke; der kupferhaarige junge Mann erhob sich gerade und beugte sich kurz über die Hand seiner Begleiterin … Diese trug ein schwarzweißes Zickzackkleid … Beide Menschen kamen ihr bekannt vor. B.C. zuckte zurück und wollte nichts mehr sehen. Für einen Moment hatte sie geglaubt, eine empathische Botschaft zu empfangen … irgendetwas aufzuschnappen, aber … Nein. Hier oben war das so gut wie ausgeschlossen. Vielleicht ein Nachklang der letzten Nacht.


    „Sie sollten ruhen, Generalin“, sagte Chandras sanfte Stimme n ihrem Rücken. Sie hatte sich gerade zwingen wollen, noch einmal durch das Panoramafenster zu blicken, doch nun drehte sie sich um und sah ihren unentbehrlichen Helfer an. Selbstverständlich trug sie ihre Sonnenbrille.


    „Und Sie sollten Ihre Kleidung wechseln“, setzte Chandra kritisch hinzu.


    B.C. blickte an sich herunter. Ihre Hosenbeine waren in der Tat verschmutzt und unten sogar aufgerissen. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass sie so schlimm aussah. Mit zerstreuten Bewegungen zog sie ihren schäbigen schwarzen Umhang enger um sich und wollte auf Chani zugehen … doch ein plötzliches Schwächegefühl ließ sie taumeln, und sie wäre gestürzt, wenn er sie nicht aufgefangen hätte. Als er ihre Schultern umfasste, stöhnte sie dumpf auf, und er runzelte die Stirn.


    „Sie sind also doch wieder da unten gewesen!“, rief er aus. „Und diesmal wurden Sie sogar verletzt …!“


    Eine Mischung aus Sorge und Vorwurf schwang in seiner Stimme mit, und B.C.s Lippen verzogen sich zu einem schwachen Lächeln. Behutsam löste er nun den Umhang von ihrem Körper, was nicht leicht war, denn an einer Stelle war er mit Blut verkrustet und klebte an ihr fest. Tadelnd schnalzte Chandra mit der Zunge; sein freundliches braunes Gesicht mit dem roten Kastenzeichen auf der Stirn war dicht vor dem ihren.


    Dann zauberte er ein mit Kräuterextrakt getränktes Tuch hervor und bemühte sich um B.C.s Wunde, die zwar nicht tief, aber dafür hässlich gezackt war. Er musste seine Herrin zum Sofa führen und ihr beim Umkleiden helfen. Über ihr Schweigen wunderte er sich nicht; daran war er gewöhnt.


    „Sieht wie eine Bisswunde aus“, meinte er, als er den Riss in ihrer Schulter mit einem Sprühverband versah, und da endlich rührte sie sich und murmelte: „Alligator.“


    „Also waren Sie wirklich in der Unterwelt“, stellte er fest. „Wie haben Sie sich diesmal rausgeschlichen?“


    „Lastenaufzug.“


    Sie fand immer einen Dreh, verflixt und zugeknotet. Chandra überlegte, ob er nun etwa auch im Lastenaufzug eine Alarmanlage, am besten mit Bewegungsmelder, installieren sollte – verdammt, sie selbst hatte ihm befohlen, ihr Domizil mit all diesen Spielereien auszustatten, weil sie im Grunde weder hinauswollte noch scharf darauf war, dass jemand hier eindrang. Aber offensichtlich war sie manchmal machtlos gegen ihren eigenen, heftigen Drang, sich herumzutreiben. So nannte Chandra das, und er fand es besonders widersinnig, weil es ihr nach solchen Ausflügen ja stets noch schlechter ging als zuvor.


    „Nun, wenigstens hatten Sie keinen Zusammenstoß mit einem Menschen. Das wäre viel schlimmer gewesen … ein Alligator, was kann der schon groß denken, nicht wahr? Beißt einfach stumpfsinnig zu, ohne Sie mit Gefühlsmüll zu belasten. Sind Sie denn irgendwelchen Leuten begegnet, hat man Sie gesehen?“


    B.C.s Gesicht verzog sich zu einem bitteren Lächeln.


    „Nostalgie, Chandra“, sagte sie. „Wie in alten Zeiten.“


    Mehr sprach sie nicht, und er durfte sich daraus zusammenreimen, dass ihre düstere Ausstrahlung immer noch wirksam war und die Menschen der Unterwelt dazu veranlasste, einen Bogen um sie zu machen und sie nicht anzugreifen.


    „Wenn wir die schlammige Unterwelt doch endlich in den Griff kriegen könnten! Lichtscheues Gesindel, da unten verkriecht es sich. Manchmal wünschte ich, wir könnten sie allesamt da unten rausspülen wie Dreck. Mit einem gigantischen Feuerwehrschlauch …“ Im nächsten Moment bereute Chandra seine impulsive Bemerkung und wusste, er war zu weit gegangen – er sah es an der Blässe, die sich auf B.C.s Gesicht ausbreitete. Sie war ja sogar dagegen, regelmäßige Razzien durchführen zu lassen im Unterleib der Augenwelt, obwohl es ihr ein Leichtes gewesen wäre. Niemand konnte so gut Freiwillige für einen Job finden wie sie, und sie brauchte noch nicht einmal darum zu bitten. Aber nein. Ihr genügte es, die kriminellen Elemente aus den oberen Augenwelt-Regionen weitgehend fernzuhalten, und selbst das geschah ohne irgendeine Gewaltanwendung. Stets erfüllte es Chandra mit Stolz, dass er der einzige war, der ihr Geheimnis mit ihr teilte.


    Sie sagte nichts. Die Unterwelt war ein Problem, das sie nicht wahrhaben wollte oder aber verdrängte … und er fragte sich, wie er ihr beibringen sollte, dass sich auch die Lage an den Grenzen während der letzten Stunden verschärft hatte. In der letzten Nacht, als sie sich herumtrieb, hatte Chandra von einem Zwischenfall Kenntnis erlangt, der ihn sehr beunruhigt hatte. Angeblich war so eine kleine Hordenratte von da draußen eingedrungen in die Treibgutzone, hatte wirklich und wahrhaftig die Gigantomauer überwunden … und logischerweise hatte ein Grenzwächter die Nerven verloren und auf die Kleine geschossen. Ob er sie getroffen hatte oder nicht, darüber gab es widersprüchliche Meldungen, aber fest stand, dass der Eindringling nicht gefunden worden war.


    Besorgt betrachtete Chandra seine Herrin. Wegen der undurchsichtigen Sonnenbrille war es nicht leicht, ihren Gesichtsausdruck zu deuten – man wusste ja nicht, wie ihre Augen dreinblickten, ob hilflos, ratsuchend oder einfach nur erschöpft – doch er hatte im Laufe der Zeit gelernt, ihre Stimmungen trotzdem zu lesen. So kaputt hat sie noch nie ausgesehen …


    B.C. zog die Beine an und sagte tonlos: „Müde.“


    „Das kann ich mir gut vorstellen.“ Er schlug ihr nicht vor, ins Bett zu gehen. „Wie wäre es mit einer kleinen Stärkung und danach einem schönen heißen Bad?“


    Sie nickte fast unmerklich, und ihr treuer Diener machte sich sogleich daran, ein herzhaftes Frühstück zuzubereiten.


    B.C. beobachtete ihn dabei, aber eigentlich sah sie mehr durch ihn hindurch.


    Damals, vor einem Jahr … Jener magische Moment der Vollkommenheit verflüchtigte sich. So wie es immer geschah. Die Musik verebbte, und B.C. fühlte die Nachwehen ihrer gewaltigen Anstrengung. Das Amt hatte sich aufgelöst, und die drei Überlebenden – sie, Lara und Sunny, die Katze – standen beinahe im Freien, nämlich in einer sanft gerundeten Mulde, die zuvor die gefürchteten Kellerverliese des AMTES gewesen waren. Diese Mulde ganz und gar der Oberfläche des Großen Platzes anzugleichen, dazu hatten B.C.s Kräfte nicht mehr ausgereicht. – Lara war anfangs noch wirklich DA gewesen und hatte sie auf dem Weg gestützt … bis sie Fa Pas „Moonlight and Darkness“ erreichten. Doch auf den letzten Schritten hatte Sunny die alleinige Führung übernommen, denn Lara war desorientiert und schien mit jedem Meter mehr und mehr auseinanderzufallen.


    Casimiria tot. Dymekon friedlich entschlafen, und zwar beinahe als Freund. Alles anders. Diese Gedanken kreisten sinnlos durch B.C.s Hirn, und sie war kaum noch in der Lage, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Die große, kräftige Katze bewahrte sie mehrmals vor einem Sturz auf das schadhafte Pflaster der Treibgutzone, indem sie sich dicht an ihrer Seite, ihren Beinen hielt. Das Schnurren des prachtvollen Tieres klang besorgt und aufmunternd zugleich.


    Und dann hatte Fa Pa sie aufgefangen, als er aus seinem mobilen Zelt herauskam … sie aufgefangen, sie ins Zelt gezogen, ihr geholfen, sich hinzulegen. Niemand sonst war da, und Fa Pa bot ihr auch kein Luna an. Er wusste, dass es keinerlei Nachfrage nach seinen Drogen gab und vielleicht nie mehr geben würde. Er blieb davon unbewegt. Er war so wie immer.


    Auf den Straßen der Augenwelt – selbst hier, in den Slums (wo die Krankheit längst nicht so stark spürbar gewesen war) – tanzten und sangen die Menschen, umarmten sich und lachten … sie waren allesamt wie erlöst.


    Mittlerweile war Lara nicht mehr ansprechbar, und ihr Aktionspotenzial war auf das eines Zombies herabgesunken.


    Zunächst begriff B.C. nicht, weshalb, aber dann wurde es ihr schlagartig klar: Laras Aufgabe war erfüllt, wenngleich niemand wusste, was aus dem Computerspiel Omega 7 geworden war – auch seine Schöpferin nicht – und nun hatte sie massive Identitätsprobleme. Lara hatte sich zwar weiterentwickelt, eine erstaunliche Leistung für einen Avatar, aber das allein reichte nicht aus, um in der Augenwelt zu bestehen. Darüber hinaus schwieg THE MASTER, den sie verschluckt hatte, nach wie vor. Möglicherweise war der „Stein“ inzwischen zerfallen und von seiner „Wirtin“ vollkommen absorbiert worden.


    Niemand wollte eine Traumreise machen in Fa Pas mobiler Drogenhöhle – denn der Traum wurde momentan Wirklichkeit. Plötzlich stellte B.C. fest, dass es auch sie gar nicht mehr nach Stoff verlangte; sie war von ihrer Luna-Sucht geheilt. Fa Pa schien es zu ahnen, denn er bot ihr nichts an.


    Stattdessen ließ er Chandra in sein Zelt ein, den Enkel Dymekons, und dieser erschien genau zum richtigen Zeitpunkt. Was für ein höflicher, intelligenter junger Mann, dachte B.C. Er bewegte sich geschmeidig und strahlte keinerlei unkontrollierte Emotionen aus – er wirkte, als sei er im Einklang mit sich selbst.


    Es faszinierte B.C., dass sie, die notorisch misstrauische Einzelgängerin, ihm auf Anhieb vertrauen konnte. Rau und abgehackt, mühsam nach Worten suchend, erzählte sie ihm alles, was passiert war, und er schien alles zu begreifen. Und was noch wichtiger war: Chandra entwickelte auf der Stelle konstruktive Ideen.


    „Wer Alpha sagt, muss bis zum Omega gehen“, erklärte er. „Sie haben dieser Welt einen neuen Anfang geschenkt, B.C. … nun ist es Ihre Aufgabe, weiterzumachen. Die Euphorie in der Augenwelt wird nicht lange anhalten, wenn Sie die Menschen nicht unterstützen.“


    Casimiria ist tot, dachte B.C. und empfand den Schmerz scharf wie einen Messerschnitt. In den folgenden Wochen und Monaten sollte ihr jedoch bewusst werden, dass ein Teil der Freundin auf sie übergegangen war – und das nicht nur im übertragenden Sinne. Nein, es kam nicht nur daher, dass Casimiria sie geheilt hatte: Etwas von ihrer Seele war nun in ihr.


    Der freundliche junge Mann vor ihr hatte vielleicht recht. B.C. dachte über seine Worte nach.


    Lara hatte in den unterirdischen Räumen des AMTES die Wahrheit gesprochen (wenige Stunden zuvor!): Sie, B.C., Erfinderin des ZEITZUGES, gejagte Einzelgängerin und Hypermutantin, hatte sich absolut rücksichtslos verhalten und sich selten oder nie um die Folgen ihres Tuns gekümmert. Sie war das typische Beispiel der fanatisch-egomanen Wissenschaftlerin gewesen … ‚Damit ist jetzt Schluss‘, entschied B.C. Sie spürte, wie ihre Muskeln sich langsam entspannten.


    Der ZEITZUG, ihre bislang größte Erfindung, existierte nicht mehr, denn seine gesamte Energie war in die Umwandlung des AMTES geflossen – und eben das hatte auch die Seuche des Inneren Lärms ausgerottet und die Hörfähigkeit aller Augenweltler wiederhergestellt.


    ‚Ich werde eine neue Maschine bauen‘, dachte B.C. verträumt.


    Ihre Atemzüge wurden tief und regelmäßig, und sie sah alles ganz deutlich vor sich. An der leeren Stelle, wo sich zuvor das AMT befunden hatte, wuchsen bereits unmerklich neue Gebäude empor, licht und schön. Dem Mittelpunkt dieser Bauwerke gab B.C. eine exotische Form, die sie besonders liebte. ‚Aus meinem X wurde die Spirale wird der OBELISK … die Pyramidenspitze, sie eignet sich am besten, um meine Erfindung Gestalt annehmen zu lassen …


    Ihr Blick begegnete den meergrünen Augen Sunnys, und die Katze blinzelte. Mit nach vorn gespitzten Ohren saß sie aufmerksam auf einem der Klapptuchstühle. Ihre rosa Zunge kam hervor und leckte über die Himbeernase. B.C. sah es wie in Zeitlupe, während ihre Gedanken schneller, immer schneller wurden. Natürlich musste sie dafür ihre Empathieblockade wieder vollständig aufheben, aber das war im Moment kein Problem.


    Flüchtig dachte sie an den verkommenen Eisenbahnwaggon in der „Zone 65“, der surrealen. Seine Abgelegenheit inmitten einer total vergifteten Umwelt war es gewesen, die es ihr ermöglicht hatte, ihre Gedanken zu Materie werden zu lassen … so hatten sie sich zum ZEITZUG verdichtet … aber von nun an würde sie im obeliskförmigen Herzen der Augenwelt arbeiten. Etwas besorgt suchte sie nach dem passenden Stoff, um eine Abschirmung vor empathischer Hintergrundstrahlung zu gewährleisten, durchstreifte sämtliche morphogenetischen Felder und fand die Substanz erstaunt ausgerechnet im weichen SILBER, womit sie den halben Obelisken umgehend auskleidete. Die obere Hälfte.


    Chandra spürte, was sie tat (er war seines Großvaters Enkel!), und seine Augen leuchteten in Ehrfurcht auf.


    „Ich werde Hilfe brauchen“, murmelte B.C.


    „Ich werde immer für Sie da sein“, erwiderte Chandra.


    Er sollte ihr einziger Helfer bleiben, ihr treuer und ergebener Diener, hochintelligent und mit grandiosen Fähigkeiten in Sachen Verwaltung und allgemeiner Organisation. Nur ihn konnte B.C. in ihrer Nähe überhaupt ertragen, und er sorgte für absolute Geheimhaltung der OPERATION X, wie sie sie manchmal nannten. Auch nur ein einziger Mitwisser mehr wäre ein zu großes Risiko gewesen.


    Der einzige weitere Mensch, der von den Vorgängen etwas ahnte, war der verschwiegene und zuverlässige Fa Pa. Nach B.Cs und Chandras Übersiedlung in den Obelisken brachen sie beide jedoch jeden Kontakt zu ihm ab – aus Sicherheitsgründen.


    Ich werde eine neue Maschine bauen … Erst einmal riss sich B.C. aus ihrer Traumversunkenheit, setzte sich auf, schlürfte den grünen Tee, den Fa Pa ihr reichte, und betrachtete Lara, die wie eine erloschene menschliche Leuchtstoffröhre dastand, mit hängenden Armen und gesenktem Kopf. Ach, schon damals gab es SO VIEL zu tun …


    „Was wird nur aus ihr?“, sprach B.C. mehr zu sich.


    „Sie braucht eine neue Aufgabe, einen anderen Lebensinhalt“, antwortete Chandra prompt. „Wenn Sie das schaffen könnten, wäre es gut. Allerdings müsste dazu ihr gesamtes Gedächtnis gelöscht werden und …“


    „Das ist leicht“, unterbrach ihn B.C. und bemerkte, wie noch größere Hochachtung in Chandras Augen aufflammte. Sie achtete nicht darauf. Es war in der Tat viel einfacher für sie, ein Individuum „umzuformen“, als dies bei einem ganzen Kollektiv – der gesamten Augenwelt – zu vollbringen. Zudem handelte es sich bei Lara ja noch nicht einmal um einen „vollwertigen“ Menschen, sie war eine „wilde“ Computerfigur, die sich zwar bis zu einem bestimmten Punkt entwickelt hatte, aber noch immer recht einfach strukturiert war.


    „Hmmm … sie braucht einen neuen Namen“, sagte sie. „Das macht alles noch leichter.“


    Chandra zog grübelnd die Stirn in Falten (hier fehlte ihm ein bisschen der spontane Einfallsreichtum), doch Fa Pa sprang ihm bei. Es war das einzige Mal gewesen, dass er sich aktiv eingemischt hatte. „Ich schlage ‚Vivian Dulac‘ vor.“


    B.C. zuckte die Achseln. „Warum nicht.“


    Man schob die stumme Lara zu ihr, und sie legte eine langfingrige Hand auf die Stirn des Mädchens. Ihre andere Hand entfernte die Sonnenbrille, woraufhin auch Chandra den Blick abwenden musste. Die katatonische Lara hingegen hatte keine Probleme, und so konnte B.C.s empathische Energie viel direkter auf sie einwirken. Der Erfolg zeigte sich rasch … so rasch, dass Fa Pa sich beeilen musste, die funkelnagelneue ‚Vivian Dulac‘ hinauszuführen aus dem Zelt und sie an einen anderen Ort zu bringen.


    Lara war weg. Ihre eigene Erfindung, die ihr den Spiegel vor das Gesicht gehalten hatte, im entscheidenden Augenblick. Ein paar Sekunden lang empfand B.C. das als Verlust, aber sie unterdrückte dieses Gefühl rasch.


    Chandra blieb bei ihr, und für den Notfall gab es noch …


    Sunny. Die große Katze sprang federnd vom Tuchstuhl und lief zu einem Riss in der Zeltplane.


    B.C. setzte ihre Brille wieder auf und sah dem rätselhaften Tier nach. Casimiria hat dich so geliebt, Sunny.


    Die Katze warf noch einen Blick zurück. Casimiria starb glücklich, antworteten ihre schnurrenden Gedanken klar und deutlich. Dann schlüpfte sie aus dem Zelt und verschwand.


    


    *


    


    Sie hatte gefrühstückt und gebadet, und erleichtert registrierte Chandra, dass sie danach besser aussah. Ihre große, eckige Gestalt war nun in einen scharlachfarbenen Morgenrock gehüllt. Energisch streckte sie die Hand aus und ergriff den faustgroßen, eiförmigen Computer, den Chandra ihr – vorausdenkend – reichte.


    „Die Lage im Übergangscamp?“, fragte sie knapp.


    „Einigermaßen stabil“, antwortete er, äußerlich ruhig, während insgeheim in ihm der Ärger brodelte. Wie typisch für sie! Es gab die Probleme mit der Unterwelt und die Grenzschwierigkeiten (über die sie allerdings noch nichts Genaues wusste), und woran dachte sie? Natürlich zuallererst an die Situation ihrer früheren Leidensgenossen, der Treibgutzonies. Diese waren nun schon seit knapp einem Jahr in einer komfortablen Containersiedlung untergebracht und erholten sich allmählich. Doch es war alles andere als leicht, sie von Drogensucht und den verschiedenen Elendskrankheiten zu kurieren oder auch das Kasten-Vorurteilsdenken der anderen Augenweltler abzumildern. Trotzdem steckte B.C. einen Großteil ihrer empathischen Energie in dieses Projekt, und nichts schien sie davon abbringen zu können – so, als sei dies eine gigantisch wichtige Wiedergutmachungsleistung, die keinerlei Aufschub duldete.


    „Und was ist mit der Entseuchung der Zone?“


    „Ist etwas ins Stocken geraten. Es wurden neue Giftnester entdeckt, die …“


    „Gut“, schnitt B.C. ihrem Sekretär und Vertrauten das Wort ab. „Dann werde ich mich zuerst darauf konzentrieren.“


    „Aber … aber Generalin!“, rief Chandra aus, doch da sah er schon, wie sich ihr Gesicht wie eine steinerne Muschel verschloss und er wusste, dass er jetzt nicht mehr zu ihr durchdrang.


    Sie machte eine ungeduldige, wedelnde Handbewegung in seine Richtung, und er verbeugte sich, zum Schweigen verdammt.


    Im nächsten Moment war sie auch schon in ihre Berechnungen vertieft. Ihre langen Finger flitzten über die winzige Tastatur, als vollführten sie einen Hexentanz … bis selbst sie nicht mehr mitkamen und B.C. den Faust-Computer nur noch durch Gedankenimpulse bediente.


    Nun gut. Chandra zog sich diskret zurück. Aus Erfahrung wusste er, dass er sich nur bis zum Abend – oder vielleicht auch nur bis zum Nachmittag – gedulden musste. Dann würde sie ihm zuhören. Hoffentlich war es dann noch nicht zu spät … Nein. Es würde schon reichen. Geduld war eine indische Eigenschaft. Und inzwischen konnte er sämtliche Maßnahmen, die seiner Meinung nach nötig waren, schon einmal in aller Ruhe vorbereiten.


    *


    B.C. steckte das Computer-Ei weg, erhob sich geschmeidig und trat ohne Zögern auf die gewaltige Tresortür zu, die sich hinter einem Wandteppich befand. Jenseits der Tür führte eine Metallwendeltreppe etwa zehn Meter nach oben, dorthin, wo in der vollkommen mit Silber ausgekleideten Pyramidenspitze die Maschine stand.


    B.C. runzelte die Stirn, als sie die letzte Stufe erreichte, und verharrte. Seltsamerweise fiel es ihr einen Moment lang schwer, sich zu konzentrieren, denn auf einmal kam ihr jenes Pärchen wieder in den Sinn, das sie auf dem Großen Platz beobachtet hatte. Eine Feedbackschleife, nichts weiter, dachte sie und verdrängte das unerwünschte Bild. Sie fühlte sich jetzt wieder in guter Form, und das war auch notwendig, wenn sie die Entseuchung der guten alten T-Zone vorantreiben wollte.


    B.C., Regentin der Augenwelt, spürte, wie sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht ausbreitete, unaufhaltsam, wie eine sich öffnende Blüte im Sonnenlicht.


    


    

  


  
    Abschnitt G


    


    In der Nähe des Großen Platzes stand Buzz, lässig an einen Baum gelehnt, und wartete auf Charlie. Gelegentlich feilte er sich die Fingernägel, warf hin und wieder einen Blick auf seine Armbanduhr, in die ein Minihandy eingebaut war, und fragte sich, warum der Kerl nicht anrief. Er musste doch wissen, dass er sich verspätete. Noch dazu war das nicht das erste Mal. Verdammt, er hätte nicht übel Lust gehabt, den Burschen deshalb ordentlich zusammenzustauchen. Andererseits schien das einfach nicht ratsam zu sein.


    Seit jenem Tage, an dem Charlie einen blutigen Keks aus den uralten Händen der Frau S. hatte entgegennehmen dürfen, womit klar war, dass er die Initiationsprobe der ZSW bestanden hatte … seitdem war der NEUE wie ein Meteor emporgeschossen. Und sein Licht strahlte immer heller. Seine Erfolge übertrafen alles bisher Dagewesene – wenn das so weiterging, würde er bald an der Spitze der Argentum-Garde stehen.


    Buzz entdeckte einen Niednagel und bearbeitete ihn wütend. Er liebte es, seine Hände in möglichst perfektem Zustand zu halten, obwohl das wegen der Art seiner Arbeit nicht immer möglich war. Missvergnügt betrachtete er die zwei, drei blassen Narben an den Fingerknöcheln.


    Ja, schon mehr als einmal hatte er hart zuschlagen müssen. Immer Handschuhe tragen – das wäre die Lösung …


    Fast hätte er aufgeschrien, als sich eine Hand auf seine Schulter legte, und er verfluchte sich selbst für sein Zusammenzucken.


    Charlie stand mit einem breiten Grinsen neben ihm. „Hey Buzz! Unaufmerksam, was? Stell dir vor, ich wäre die Zielperson gewesen. Dann wärst du jetzt tot.“


    Der Knabe WAR gut, ohne Zweifel. Und immerhin hatte er, Buzz, ihn entdeckt, war sein Mentor … obwohl er sich mittlerweile eher wie Charlies Schüler vorkam. Einem anderen Menschen – auch einem anderen Agenten – wäre es wohl kaum gelungen, sich unbemerkt an Buzz heranzuschleichen. Hm. Man konnte schon neidisch werden. Aber da die ZSW ihre Leute auch nach Teamfähigkeit aussuchte, gelang es Buzz, dieses Gefühl weitgehend zu unterdrücken.


    Er reagierte nicht auf Charlies Spott, sondern knurrte: „Und du bist zu spät dran!“


    „Stimmt. Aber das hatte seinen Grund.“


    „Und welchen?“


    Charlie grinste wieder und meinte: „Keine Zeit, es dir separat zu erklären. Wie du richtig festgestellt hast, ist es spät, und wir sollten uns beeilen.“


    Auf dem schnellsten Weg begaben sie sich zur Zentrale; im Fahrstuhl jedoch fragte Buzz nachdenklich: „Sag mal, hältst du die Zielperson wirklich für so gefährlich?“


    „Wenn auch nur die Hälfte von dem stimmt, was ich über sie erfahren habe“, antwortete Charlie, „und ich glaube fest daran, dass ALLES stimmt, dann braucht sie noch nicht einmal eine Waffe, um jemanden kaltzumachen.“


    „Sicher, sie ist ein ungewöhnliches Exemplar, aber … ich meine, wir alle haben uns umfassend über sie informiert. Sie hat auch ihre Schwächen.“


    „Aber keiner von uns ist ihr je begegnet, oder?“ Charlies Augen funkelten, und Buzz pfiff leise durch die Zähne.


    „Willst du damit sagen, du …“


    „Ganz recht“, sagte Charlie. „Ich habe jemanden getroffen, der mit ihr zusammengestoßen ist.“


    Die allererste richtig heiße Spur! Jetzt brannte Buzz förmlich vor Spannung, aber Charlie sagte nichts mehr, und eigentlich war das ja auch richtig so. Frau S. hatte das Recht, etwas so Wichtiges als erste zu erfahren.


    Durch seine immer stärker werdende Position in der Garde war Charlie nun auch beim Rapport viel selbstsicherer. Er berichtete nicht nur, er hielt Vorträge – und zudem hatte er die Eigenart, selbständig Schlussfolgerungen zu ziehen und Zusammenhänge zu nennen. Den Auftraggebern schien das zu gefallen, denn er genoss sogar ihren Respekt, und das war in der Tat ungewöhnlich. Buzz war lange genug bei der ZSW, um zu wissen, dass sich die SILBERNEN WEISEN geradezu für Götter hielten und vor Arroganz fast aus allen Nähten platzten.


    „Wie uns allen ja schon seit langem bewusst ist, existiert in der Augenwelt eine seltsame Art von Amnesie, die all das betrifft, was vor einem Jahr geschehen ist. Die Mitglieder der Garde – selbst ich – machen da leider keine Ausnahme. Aber es gibt Ausnahmen, man muss sie nur finden. Und ich hatte heute Glück: Ich traf einen ehemaligen Amtmann namens Clivius.“ Jetzt verließ der Bursche sogar das Feld des Vortrags und näherte sich dem des Theaters, indem er eine dramatische Pause einlegte.


    „Er begegnete der Zielperson. Zweimal.“


    Seine Worte schlugen wie eine Bombe ein. Das hatte Buzz im Voraus gewusst. Sujetta war diesmal nicht allein in ihrem Refugium – ein weiterer, jung aussehender Weiser, der von der alten Frau mit Eric angeredet wurde, saß neben ihr auf dem Sofa. Eric fuhr zusammen und schnellte hoch, als er Charlies Botschaft hörte.


    „Ohne jeden Zweifel?“, stieß er hervor und fingerte aufgeregt an seinem gepflegten silberschwarzen Spitzbart herum.


    „Ja Sir“, bestätigte Charlie. „Es waren die zwei schlimmsten Erfahrungen seines Lebens, sie hatten sich ihm wie mit glühenden Eisen eingebrannt.“


    Er fuhr fort zu berichten, erzählte, wie Clivius zum ersten Mal von B.C. außer Gefecht gesetzt worden war.


    „Er sollte sie beobachten und ich darf vermuten, dass dieser Auftrag letztlich von Herrn D. erteilt wurde, wenngleich Clivius seinen Namen nicht kannte“, fügte Charlie hinzu.


    „Weiter!“, verlangte Eric, noch immer vor Aufregung zitternd.


    „Seine zweite Begegnung mit ihr war noch interessanter. Sie erschien aus dem Nichts, wie er sagte – und zu dem Zeitpunkt war er, Clivius, bereits gehörlos. Sie hat mich taub gemacht!, sagte er mehrmals zu mir. Er und seine Kollegen nahmen sie fest und schlugen sie dabei zusammen. Bei den Leuten, die sie abtransportierten ins AMT, war er nicht mit dabei, hatte aber später von seinen Mitamtsleuten erfahren, dass sie keinen einzigen Laut von sich gegeben hätte, egal, wie hart man sie schlug. Nur einmal hätte sie sich übergeben …“


    „Nikas Geheimrezept! Das hat diese verfluchte Nika ihr …“, knurrte Eric.


    „Sei still, Eric, das ist jetzt Nebensache“, sagte Sujetta. „Sie wurde also tatsächlich als Gefangene ins AMT gebracht, Charlie? Und sie war verletzt, aber bei Bewusstsein?“


    „Ja, so sieht es aus, Frau S. B.C. scheint doch mehr einstecken zu können, als die alten Untersuchungsberichte aussagen, nicht wahr? Womöglich hat sie diese Schwäche inzwischen völlig im Griff. Da sehe ich ein Problem auf uns zukommen, wenn wir – nun, Sie wissen schon.“


    „In der Tat“, murmelte Sujetta nachdenklich. „Aber darüber können wir später noch sprechen. Charlie, mein Junge: hervorragende Arbeit bis jetzt! Übrigens, war es dir nicht möglich, diesen Clivius in Gewahrsam zu nehmen, damit wir ihn hier noch genauer hätten befragen können?“


    Er schüttelte bedauernd den Kopf. „Leider nicht. Er hat ins Gras geb… ich meine, das Zeitliche gesegnet. In dem Moment, da ich ihn verließ, verschlechterte sich sein Zustand plötzlich dramatisch. Er lag schon eine Weile im Hospiz ‚Erlösung‘, und als ich die hell gewandeten Schwestern sah, wie sie kamen und gütig seine Hände nahmen und dann … nun, ihm die Augen schlossen, da wusste ich natürlich Bescheid.“ Charlie räusperte sich kurz. „Ich denke, ich habe ohnehin alles erfahren, was er wusste. Das ist aber noch nicht alles.“ Wieder eine dramatische Kunstpause.


    Vorsicht, Junge, dachte Buzz an dieser Stelle. Übertreib es nicht.


    „Angespornt durch meinen Erfolg“, fuhr Charlie fort, „verdoppelte ich meine Anstrengungen und fand eine Frau, die sich an eine höchst seltsame Beobachtung erinnerte … und zwar unmittelbar bevor das AMT sich auflöste. Diese Person sah einen jungen Mann – fast noch ein Junge war er, sagte sie – der heraustaumelte aus dem AMTSgebäude, und er schluchzte immer wieder etwas wie: ‚Alien! Verfluchtes Alien!‘ Vielleicht erscheint es gewagt, aber es könnte durchaus sein, dass er von IHR sprach. Auch Clivius kam SIE so unheimlich und fremdartig vor, dass er mehrmals den Ausdruck ‚wie ein Wesen von einem anderen Stern‘ benutzte.“


    Eric und Sujetta wechselten einen hochzufriedenen Blick.


    „Ich setzte die Frau unter Wahrheitsdroge Nr. 5, und sie konnte mir diesen Jungen genau beschreiben. Und heute beobachtete ich, wie sich ein junger Mann, auf den diese Beschreibung genau passt, mit unserer Nebenzielperson traf, von der wir inzwischen wissen, dass sie Vivian Dulac heißt. Er wirkte natürlich älter, und sein Haar war kürzer, und doch sehe ich eine große Chance, dass er es tatsächlich war!“


    Allmählich fiel es Buzz doch schwer, seinen Neid im Zaum zu halten. Vor allem, wenn er daran dachte, was er selbst vorzuweisen hatte.


    Die beiden Silbernen Weisen starrten auf die Holobilder, die Charlie ihnen vorlegte, und Sujetta fragte sanft: „Und dieser Junge wird nun auch beschattet?“


    „Selbstverständlich.“ Obwohl Charlie Haltung bewahrte, wie es sich gehörte, strahlte er jetzt doch vor Stolz aus allen Poren, das konnte Buzz deutlich sehen. Dies war seine absolute Sternstunde.


    Im Grunde hat er die gesamte Garde in die Tasche gesteckt, ging es Buzz durch den Kopf.


    „Seinen Namen und anderes wissen wir zwar noch nicht, doch das ist nur eine Frage der Zeit. Höchstwahrscheinlich hat er B.C. damals in den entscheidenden Momenten noch gesehen, und vielleicht …“ Charlie brach ab und zuckte die Achseln. „Aber das ist – noch – reine Spekulation.“


    Sujetta nickte wissend, denn sie wusste genau, worauf er hinauswollte. „Sie muss ihm etwas angetan haben … und womöglich gehört auch er zu den ‚immunen Personen‘.“


    „Ja, Frau S., das eben ist meine Vermutung.“


    „Und was hast du über diese Vivian Dulac noch herausgefunden?“


    „Nicht sehr viel bis jetzt. Sie arbeitet als Entwicklerin bei einem Computerspielehersteller namens GAMES UNLIMITED, und zwar seit einem Jahr.“ Charlie betonte die letzten Worte leicht. „Was sie davor gemacht hat, weiß niemand dort, und es scheint auch keinen zu interessieren. Bislang hat sie keinen Versuch gemacht, mit der Hauptzielperson Kontakt aufzunehmen. Wahrscheinlich ist ihr Gedächtnis ebenfalls gelöscht.“


    Sujetta nickte abermals und strich sich nachdenklich über das Kinn. „Wir sollten abwarten, ob sie sich weiterhin mit diesem Jungen trifft, und herausfinden, was das zu bedeuten hat. – Wie auch immer: Wir ziehen immer engere Kreise um unser Hauptziel, das ist gut, sehr gut.“


    „Hoffen wir nur, dass B.C. keinen Verdacht schöpft“, warf Charlie ein.


    „Nun, ihr dürft eben keinen Fehler machen.“


    „Sie ist eine mächtige Gegnerin.“


    „Das ist kein Wunder. WIR haben sie gemacht. Und sie hat sich noch weiter entwickelt, seitdem sie uns verließ.“ Sujettas breiter Mund lächelte selbstgefällig, und Buzz musste einmal mehr an ein Reptil denken. Er beobachtete, wie sein Schützling die Stirn in nachdenkliche Falten legte. „Sagen Sie, Frau S., ist es denkbar, dass SIE diese rätselhafte Amnesie hervorgerufen hat? Die Gedächtnismanipulation der gesamten Augenwelt, von ein paar Ausnahmen abgesehen, die sozusagen ‚durch die Maschen geschlüpft‘ wären? Könnte es sein, dass sie dazu fähig ist?“


    Falls Sujetta oder Erich erschraken, schockiert oder beeindruckt waren, so zeigten sie es nicht. „Wohl kaum“, entgegnete die Vorsitzende der ZSW gelassen, „und du solltest besser nicht in allzu wilde Phantasien verfallen, mein Junge.“


    „Wenn sie so gefährlich ist, wie ich es fast glaube“, fuhr Charlie hartnäckig fort, „und wenn sie jene Schwäche überwunden hat, dann sollten wir sie besser töten, anstatt sie gefangenzunehmen.“


    „Nein!“, fuhr da Eric auf und sprang wie ein Kastenteufel in die Höhe. „Wir brauchen sie unbedingt lebendig! Jahrzehnte der Forschung wären umsonst gewesen, und …“


    „Sei still, Eric.“ Wieder brachte Sujetta ihn zum Schweigen, und zu Charlie sagte sie: „Mit Wenn und Aber erreicht man kein Ziel, mein lieber Junge. Du bist intelligent und phantasievoll, doch du solltest vor allem eins immer bleiben: konstruktiv. Ich verstehe deine Bedenken, du willst uns alle schützen – doch du kannst sicher sein: Wir finden eine Lösung für das Problem. Zerbrich dir nicht den Kopf darüber, Charlie, mein Junge.“


    Ja, die Silbernen Weisen waren nach wie vor weit davon entfernt, einen Gardisten, mochte er auch noch so klug sein, etwa als ebenbürtig zu betrachten. Sujettas gönnerhafte Worte zeigten das, und zwar beinahe etwas zu dick aufgetragen. Fehlte nur noch, dass ihre Hand Charlie den Kopf getätschelt hätte. Buzz verkniff sich ein Grinsen, während Charlie brav irgendetwas Zustimmendes murmelte.


    „Mach so weiter wie bisher. Wir sind sehr zufrieden mit dir. – Und nun zu dir, Buzz. Was hast du zu berichten?“


    O je. Buzz amüsierte sich jetzt nicht einmal mehr innerlich; sein mentales Grinsen gerann. „Die … die Katze konnte leider noch nicht lokalisiert werden“, begann er hölzern, „und es gab auch keine weiteren Zeitphänomene oder ähnliches. Allerdings glaube ich, dass etwas in der Luft liegt“, schloss er mit einem kläglichen Versuch, Charlie nachzueifern.


    „Haustiere dieser Art sind selten geworden da oben, nicht wahr?“, sagte seine Chefin, ohne seine letzte Bemerkung zu beachten. „Es sollte euch doch gelingen, die Katze zu finden. Sucht weiter.“


    Mit einer knappen Handbewegung wurden die beiden Gardisten entlassen.


    


    *


    


    Sujetta klingelte nach Tee. Als sie wieder unter sich waren, wandte sie sich dem in Gedanken versunkenen Eric zu und sagte: „Ich weiß nicht, ich weiß nicht. Vielleicht hat unser bester Mann doch recht, und wir sollten B.C. eliminieren.“


    Eric schrak abermals hoch. „Niemals!“, rief er. „Das ist doch absurd!“


    „Du weißt sehr gut, dass ich immer noch anders darüber denke. Und ich war es, die seinerzeit Dymekon den Auftrag gab, genau das zu tun, was Charlie eben vorschlug.“


    „Aber damals gab es ihre ungeheuerliche Erfindung, die ALLES in Stücke zu schlagen drohte, das gesamte Raum-Zeit-Gefüge außer Kontrolle zu bringen begann – eine Erfindung, die inzwischen verschwunden ist.“


    „Richtig. Verschwunden. So scheint es zumindest“, nickte Sujetta. „Bleibt die Frage: Mit welcher neuen ungeheuerlichen Erfindung haben wir es jetzt zu tun? Was hat sich B.C. vor einem Jahr ausgedacht?“


    Eric strich sich nervös das pechschwarze Haar aus der Stirn.


    „Denn ich bin überzeugt davon, dass sie damals nicht einfach damit aufgehört hat. Das Erfinden liegt ihr im Blut … dafür haben wir schließlich gesorgt“, fuhr die alte Dame fort.


    „Wir befragen sie und finden es heraus.“


    „Es ließe sich vielleicht auch ohne ihre aktive Mitarbeit rekonstruieren. Und für unsere Forschungen wäre ihr Leichnam immer noch wertvoll genug.“


    „Das ist Unsinn, Sujetta, und das weißt du genau!“, ereiferte er sich. „Wir MÜSSEN sie lebend bekommen! Sie gehört hierher, in den Laborraum Nummer Eins, aus dem sie nie wieder flüchten wird. Nie wieder.“


    „Du hasst sie abgrundtief, Eric“, stellte Sujetta kühl fest. „Du kannst nicht vergessen, dass ihr die Flucht durch deinen Fehler gelang, damals. Jenes Ereignis beeinträchtigt deine Objektivität.“


    „Unsinn“, knurrte er, aber in seinen Augen flackerte es.


    „Du kannst dir auf jeden Fall sicher sein, dass sie dich genauso hasst wie du sie.“


    „Ich weiß nicht, wovon du sprichst.“


    „Oh, müssen wir dir etwa wieder eine Spritze gegen Alzheimer geben?“, spottete sie. „Damals kam es dir in deinen kranken Sinn, mein Lieber, deine künstlich jung gehaltene Männlichkeit an einem unserer bizarrsten Exemplare auszuprobieren – und zwar vor den Augen von B.C. Wie überaus dumm von dir. Sie sprengte ihre Gurte und schlug dich nieder, ehe sie das Weite suchte. Dein Opfer starb später übrigens am Schock, obwohl du keine Zeit mehr gehabt hattest, dein abartiges Vorhaben auszuführen. B.C. hatte versucht, die Kleine mitzunehmen, schaffte es jedoch nicht.“


    „Damals entkamen noch weitere Exemplare, mit deren Flucht ich nichts zu tun hatte!“, presste er hervor. Seine Gesichtsfarbe spielte jetzt ins Gelbliche. Schlaff hing der pechschwarze Schnurrbart herunter.


    „Oh, du erinnerst dich also wieder.“ Sujetta seufzte. „Es stimmt, wir waren eine Zeitlang undiszipliniert, aber das gehört der Vergangenheit an, oder? – Doch zurück zum Thema. Wenn wir also unsere Jungs beauftragen, sie lebendig zu schnappen, dann sollten wir zwei Dinge sicherstellen: a) dass sie nicht allesamt dabei umkommen und b) dass wir B.C. hier im Griff haben werden. – Kümmere du dich um b). Unsere Toxikologen sollen sich gefälligst anstrengen.“


    „Das werden sie, verlass dich drauf!“ Eric stand auf und rieb sich voller Vorfreude die Hände. Ein hämisches Glitzern trat in seine schwarzen Augen.


    „Wir sind Wissenschaftler, Eric. Vergiss das nicht“, ermahnte ihn die Vorsitzende nochmals, obwohl sie bezweifelte, dass ihre Mahnung auf fruchtbaren Boden fiel. Wenn Eric kein solch glänzender Biochemiker gewesen wäre …


    „Hm-hm“, brummte er nichtssagend, und dann, lebhafter: „Wann ist die Versammlung des Rates?“


    „In zwei Stunden. Sei bitte pünktlich, es gibt viel zu besprechen.“


    Sujetta sah ihm nach, als er zur Tür schritt. Perversling, dachte sie angewidert.


    

  


  
    Abschnitt H


    


    Als Oi geendet hatte, warf Bonea dem kleinen Faruk einen ratlosen Blick zu. Dieser hatte die ganze Zeit gespannt auf Ois Mund gesehen; nun zuckte er die rattenfellbekleideten Schultern.


    „Also, um ehrlich zu sein, Two Vocals … bin jetzt auch nicht viel schlauer als vorher. Das ist nichts Genaues“, kommentierte Bonea.


    Der Hüne ließ beschämt den kahlen Kopf sinken … daraufhin griff ihre schmale Hand sogleich nach seinem Arm, und sie sagte tröstend: „No worry, mein Freund, mache dir keine Sorge, du kannst nichts dafür. Wir sind drei Unwissende, so ist das. Faruk ein Ausgestoßener, er hat auch keinen Durchblick. Wir müssen ausfindig machen jemanden, der mehr weiß.“


    Ihre beiden Kameraden sahen sie gläubig an. Sie fuhr sich mit den Fingern durch den wirren schwarzen Haarschopf und versank in nachdenkliches Brüten.


    In diesem Augenblick hörte Oi ein schmatzendes Plätschern, das sich ihnen zu nähern schien – war schwer zu sagen, da es von den Tunnelwänden widerhallte – alarmiert schaute er in die Richtung, in der er den Ursprung des Geräusches vermutete. Weg war es wieder.


    Bonea dachte nun laut. „Was mich am meisten schockt ist, dass ihr keine Kenntnis habt über uns, nur ein Rumoren – äh, Gerüchte. Ihr lebt im – im Fool’s Garden, hätte man im Slang gesagt. Da draußen, direkt vor den Mauern, lagern die hungrigen Horden, und ncht einmal die Border-Leute erzählen den anderen davon? Die Wächter? Sie schweigen? Aber JEMAND weiß. Die Regierung. Und du, Two Vocals, erzählst mir ihr habt keine Ahnung, wer euch regiert. Alle hier arbeiten, essen, haben Sex und Spaß, und JEMAND hält das Ganze zusammen wie eine Art Gott. JEMAND – eure verdammte Hidden Regierung – wirft uns im Outland ein paar Brocken an Nahrung zu, damit wir stillhalten … nicht ganz crazy werden – wahnsinnig vor Hunger. Damit wir uns schlagen um die Nahrung, beschäftigt sind. Manche sind irre, trotzdem. Und: Schon bald wird das nicht mehr worken. Ich meine funktionieren. Denn wir sind – VIELE.“


    „Wie viele?“, fragte Oi eingeschüchtert.


    Sie musterte ihn und Faruk ernst. Es war, als würde sie sich dagegen sträuben, eine Zahl zu nennen. „Sehr viele“, antwortete sie nur, und dann sprang sie unruhig auf. „Ich muss mit der Regierung sprechen! Ich wurde abgesandt, und nicht nur meine Horde setzt Hoffnung in mich.“


    Für eine Weile verharrten Ois Gedanken noch bestürzt bei dem Bild, das sich ihm unwillkürlich aufdrängte: das einer riesenhaften menschlichen Flutwelle, die gegen die Gigantomauer der Augenwelt anbrandete


    Auch Faruk war blass geworden, soweit man das unter der Dreckschicht in seinem Gesicht erkennen konnte. Er krächzte etwas und schrieb dann wieder auf seine Papptafel.


    „Sie werden euch töten“, las Bonea. Unwillkürlich berührte sie die Wunde an ihrem Arm und versuchte dann zu lächeln. „Nun, Faruk, genau das will ich ja verhindern.“


    Er starrte sie an, stieß seine kleine Faust energisch nach oben, und dann nickte er mit grimmiger Miene.


    „Sag mir, Bonea“, begann Oi, „wie ist es nur möglich, dass du so – so klug bist? Du hast immer nur gekämpft, um zu überleben – und doch kannst du sogar lesen! Und du lernst so schnell. Wie …?“ Er brach verlegen ab.


    Ihr Lächeln erlosch. „Bei uns gibt es viele wie dich, Two Vocals“, sagte sie nach einer Pause. „Du warst krank, darum bist du ein Langsamdenkender geworden. Bei uns im Outland kommt es vom Hunger. Was wir rauchen, um das Hungergefühl zu dämpfen, hilft nicht dem Gehirn. Aber wir haben noch etwas anderes. Einige wenige von uns verfügen über das Schwarze Wasser.“


    Aus ihrer Lumpenjacke zog sie eine winzige Glasampulle, in der eine geheimnisvolle, wolkig-dunkle Flüssigkeit wogte.


    „Habe jetzt nur noch ein paar Tropfen davon. Dachte ja auch, hier gäbe es für mich Nahrung genug, um das Gehirn anzukurbeln. Das Schwarze Wasser ist sehr selten und darum kostbar. Wir, die wir es kennen, mussten uns entscheiden: Geben wir allen in unserer Horde davon, so reichte es nicht, und sie alle werden höchstens ein bisschen klüger. Aber wir beschlossen, dass einige von uns sehr schlau werden mussten. Und so …“ Sie verstummte und schlug die Augen nieder.


    Allmählich dämmerte es Oi, dass Bonea nicht nur ein kleines, wenn auch besonders zähes Flüchtlingsmädchen war, sondern eine mutige Hordenführerin, die allein einen höchst schwierigen Auftrag übernommen hatte.


    Er betrachtete sie mit noch größerer Hochachtung … gleichzeitig hörte er wieder die Geräusche: ein Schlürfen und Gurgeln. Näher jetzt.


    Faruk bekam davon natürlich nichts mit, und Bonea hatte wieder angefangen zu reden: „… ja, und ab und zu finden wir im Schlamm ein paar vergammelte Schriften. Halb verschimmelte Bücher. Müll aus der Augenwelt. Das Lesen habe ich mir zum Teil selber beigebracht, zum Teil hatte ich Hilfe. Die wenigen Alten bei uns, also die, die es schaffen, alt zu werden, genießen Respekt. Nicht bei allen Horden gleichermaßen, aber ich zumindest habe darauf geachtet, dass immer zwei Alte als Nebenhordlinge bei uns sind. Sie wissen viele Dinge.“


    „BONEA!“, schrie Oi plötzlich. Die Kinder fuhren herum und starrten in die Richtung, in die sein Arm wies. Durch das Abwasser kam etwas herangepflügt, etwas, was wie ein runzliger weißer Baumstamm aussah. Es beschleunigte und sperrte auf einmal einen schmutzigrosa Rachen auf. Grässliche Doppelreihen von Zähnen wurden sichtbar.


    Oi reagierte reflexhaft und warf sich gegen das Ungetüm, das jedoch erstaunlich gewandt war, fast wie eine Schlange, und immer wieder nach den Kindern schnappte. Faruk hinkte schon davon und versuchte, die vor Entsetzen wie gelähmte Bonea mit sich zu ziehen – erst als Oi von einem Schlag des geschuppten bleichen Schwanzes erwischt wurde, schrie sie durchdringend auf und konnte sich wieder bewegen. Faruk zerrte an ihrem Arm, sie stolperte ihm nach. Der Junge strebte keuchend der Eisenleiter zu, und kurz darauf waren er und Bonea schon mehrere Meter hochgeklettert.


    Oi wankte unter dem Hieb, stürzte jedoch nicht, und es gelang ihm, den nun auch nach ihm schnappenden Zähnen zu entgehen. Er hörte Bonea von irgendwo seinen neuen Namen rufen, wild, es hallte metallisch wider, und platschend stampfte er durch das stinkende Wasser hinter den Kindern her. Er nahm sich nicht die Zeit, auf den schmalen, erhöhten Sims zu klettern, der am Rand der Abwasserrinne verlief. Grauen erfüllte ihn, wenn er daran dachte, dass das VIEH ihn jeden Moment von hinten packen könnte … dann denk halt nicht daran, schalt er sich selbst. Sonst denkst du doch auch wenig oder extrem langsam. Also bitte …!


    Kein zermalmender Biss kam von hinten. Der Albinoalligator musste aufgegeben haben. Die Kinder warteten nicht auf Oi, und er konnte es ihnen nicht verübeln.


    So kam es, dass die beiden vor ihm an der Oberfläche auftauchten. Es war inzwischen heller Tag, und sie kniffen geblendet die Augen zu schmalen Schlitzen.


    „Ihr seht ja aus wie zwei kleine Ratten! Was habt ihr da unten gemacht, he?“


    Bonea zuckte beim groben Klang dieser Stimme zusammen und packte Faruks Hand fester. Sie spürte, wie er zu zittern anfing, was auch nicht erstaunlich war: Ein finster blickender Mann in Uniform musterte sie, und um ihn herum bildete sich bald ein Kreis von Schaulustigen – mehr und mehr Leute strömten hinzu und umringten die Kinder.


    „Na, was ist? Wollt ihr nicht antworten, ihr Strolche? Wo sind eure Eltern?“ Das war wieder der Uniformierte; ein silbernes Schild wies ihn als ORDNUNGSKRAFT aus. Es klang irgendwie netter als POLIZIST, aber Faruks Reaktion sagte Bonea schon genug.


    Antworten? Was sollte sie sagen? SAGEN musste sie etwas, sonst hielt er sie am Ende noch für taub!


    „Ich … ich … wir …“, stammelte sie und hatte plötzlich mehr Angst vor den Menschen hier als selbst vor den bösesten Skinheads, der gefürchtetsten Horde im Outland. Wo blieb nur Two Vocals? Sie ließ flüchtig ihre Blicke über die Gesichter ringsum schweifen und entdeckte kein einziges freundliches. Jetzt zogen die Neugierigen ihren Kreis immer enger um die zwei schmutzigen, nach Kanalisation stinkenden Kinder. Bonea spürte ein Würgen in der Kehle, und ihr fiel nichts ein. Kein Wort. Ihr fiel absolut nichts ein.


    Im nächsten Moment griff die ORDNUNGSKRAFT unwirsch nach ihrer freien Hand – der rechten – und förderte ein blauschimmerndes kleines Gerät aus der Jackentasche zutage. Der Mann presste es auf Boneas Handinnenfläche. Augenblicklich stutzte er und rief aus: „Aber du hast ja gar kein Implantat!“


    Eine Sekunde später klatschte auf einmal eine argwöhnisch gewordene dicke Frau dicht hinter Faruk heftig in die Hände, und als er nicht darauf reagierte, kreischte die Dicke mit kippender Stimme: „Er ist TAUB! Er ist TAUB! Die Seuche, die Seuche!“


    Daraufhin veränderte sich die Atmosphäre auf schreckliche Weise – ein stechender Geruch ging von der Menge schaulustiger Leute aus, ein Geruch, den Bonea sofort wiedererkannte: ANGST. Überwältigend scharf drang er in ihre Nase, er kam in Wellen, und aus dem Augenwinkel nahm sie wahr, wie Faruk, der jetzt nicht mehr zitterte, in die Falten seines Rattenfellgewandes griff.


    Und dann erschien endlich Ois großer Kopf aus dem Gullyloch, er wuchtete sich hinaus und erhob sich zu seinen gesamten zwei Metern Körpergröße. Er hatte die Schreie gehört und war aufs höchste alarmiert. Die Menschen wurden durch sein Auftauchen abgelenkt; sie wichen sogar etwas zurück. Dieser Sekundenbruchteil genügte Faruk – er schleuderte mehrere Kieselsteine mit solcher Geschicklichkeit, dass die Leute aufschreiend zur Seite spritzten und ihre Gesichter zu schützen versuchten. Eine Lücke entstand in ihrem Ring, und Hals über Kopf stürmten die Kinder hindurch.


    Oi folgte ihnen, so schnell er konnte. Der Überraschungseffekt, den er ausgelöst hatte, hielt nicht lange an und sie wurden von zwanzig, dreißig wütenden Augenweltlern verfolgt, die dabei brüllten wie bei einer Hexenjagd. Sie warfen mit allem, was ihnen in die Hände kam, mit Steinen und Holzstücken, aber auch mit Äpfeln. Wenn es aber ums Flüchten ging, so war Bonea darin ebenso erfahren wie der kleine Dieb an ihrer Seite. Dies war etwas Vertrautes, und sie kam schnell in den besten Atemrhythmus, so dass es ihr einmal sogar gelang, sich geschmeidig halb herumzudrehen und einen der fliegenden Äpfel abzufangen. Wie beim Baseball. Trotz seines hämmernden Herzens und seines Seitenstechens blieb Oi der Mund offen vor Staunen. Bonea grinste ihn kurz an. Um Two Vocals musste man sich ebenfalls keine Sorgen machen, er lief schneller, als sein Körperbau es vermuten ließ, und die wenigen Wurfgeschosse, die ihn trafen, prallten wirkungslos an ihm ab.


    Die Richtung gab Faruk vor, was nur logisch war, und ehe sie völlig erschöpft waren, hatte er sie geschickt in ein Versteck gebracht, den Keller einer Großküche. Auch Oi schaffte es sich durch das Fenster hindurchzuzwängen, bevor ihn ein Verfolger sehen konnte. Mit fliegenden Fingern schloss Faruk das Fenster wieder.


    Kaum waren sie ein wenig zu Atem gekommen, roch Bonea den verführerischen Duft von oben, der durch das Entlüftungssystem strömte. NAHRUNG, und sie biss sich auf die Lippen. Ihr wurde ganz schwach. Sehnsüchtig dachte sie an den Rest der zweiten Pastete und den Apfel, beides gut in ihrer Jackentasche verstaut, doch sie nahm sich mit aller Kraft zusammen.


    „Es ist schlimmer geworden, nicht wahr?“, sagte sie zu ihren beiden Kameraden. „Die Sache mit der Furcht, meine ich. Wie diese dicke Frau kreischte! DIE SEUCHE, schrie sie. Es war wie eine Art Wahnsinn.“ Faruk nickte heftig und Oi sagte versonnen: „Ich glaube, ich verstehe, was du meinst.“


    „Eure Regierung muss dahinterstecken. Eure Regierung, die keiner von euch kennt und die ihr nicht gewählt habt. Es ist wie das mit dem ‚sprecht ordentlich, benutzt keinen Slang mehr‘. Auch das wurde euch von der Regierung eingetrichtert. Verhaltensmodifikation. Genau das macht man mit euch.“


    Faruk kritzelte wieder.


    „1 paar s. immun“, las Bonea.


    „Ja, zum Beispiel du und ich, mein Kleiner … und zum Teil wohl auch der gute Two Vocals, sonst wäre er nicht so nett zu dir und mir. – Du kannst übrigens toll mit Steinen werfen.“


    Faruk lächelte stolz.


    „Wie lange können wir noch hierbleiben, Brüderchen?“ Sie strich ihm zärtlich über das schweißnasse schwarzbraune Haar.


    Er hielt fünf Finger hoch.


    „Fünf Minuten? Und wohin dann?“


    Er schrieb sogleich. „Kenne 1 sich., verlass. Pl.“


    „Zum Glück treibst du es mit den Abkürzungen nicht zu weit“, brummte Bonea, um sich dann energisch an Oi zu wenden. „Sag mal, war dir überhaupt klar, dass diese Irren uns vorhin beinahe umgebracht hätten? Wieso hast du dich nicht besser gewehrt, was sage ich, UNS verteidigt?“


    Er schwieg, und eine flammende Röte zog bis in seine Glatze hinauf.


    „Du bist so stark, Two Vocals. Du hättest zwei oder drei niederhauen können, so hätten wir mehr Luft gehabt.“


    „Das stimmt wohl, nur …“ Hilflos blickte er seine kleine Freundin an. Als Rausschmeißer war er es ja gewöhnt gewesen, hin und wieder grob zu werden, aber er erkannte immer deutlicher, dass seine schmachvolle Entlassung aus dem Job ihm einen schweren Knacks verpasst hatte. Doch er konnte das nicht in Worte fassen.


    Bonea betrachtete ihn lange. „Hmmm … ich glaube, ich versteh schon. Aber du musst dagegen ankämpfen, weißt du? Ich kann dir vielleicht dabei helfen. An diesem ‚sich., verlass. Pl.‘“ Sie lachte befreit auf und schüttelte sich kurz. „Was für eine grässliche bleiche Reptilienbestie da unten! Und mit sowas musst du dich zu allem Überfluss auch noch ständig herumschlagen, Faruk?“


    „Albino-Alligatoren“, murmelte Oi, „die und die Unterwelt gehören zusammen.“


    „Das BIG BLACK C würde uns helfen, hatte ich gesagt“, sprach Bonea vor sich hin. „Aber nun haben wir sozusagen das KLEINE C in Form unseres Kumpels Faruk. Wir sind ein Kleeblatt, wir drei. – Wie viele Außenseiter und verlorene Existenzen mag es wohl noch geben in eurer gelobten, goldenen, göttlichen Stadt? – Ich will ja immer noch mit eurer Regierung reden, aber nach allem, was ich bis jetzt so erfahren habe, erschiene es mir sinnvoller, gleich eine Revolution anzuzetteln. Na ja …“ Sie zuckte mit den mageren Schultern. „Im Grunde weiß ich noch zu wenig.“


    „Jemanden finden, der mehr weiß“, wiederholte Oi ihre früheren Worte.


    Faruk sprang auf und zupfte an Boneas Ärmel.


    „Gehen wir“, meinte sie. „Überall ist es besser als hier. Erst Augenweltlern und DANN auch noch Essensgerüchen ausgeliefert – das ist wirklich eine Folter.“


    Faruk benutzte viele Schleichwege, und am frühen Abend erreichten sie seinen „sicheren Platz“. Es handelte sich um einen verwilderten Garten in einem der Vororte.


    

  


  
    Abschnitt I


    


    Der Konferenzraum der ZSW war kahl und schmucklos. Man saß an einem ovalen, dunkel geäderten Marmortisch: vierundzwanzig Wissenschaftler und Wissenschaftlerinnen, allesamt älter als 85.


    Die Vorsitzende und ihr Adlatus hatten am Kopfende Platz genommen, und Sujetta wartete, bis alle halblauten Gespräche verstummt waren. Schweigend ließ sie ihre Blicke über die Versammlung wandern. Einige von ihnen hatten sich ihrer ungeheuren Eitelkeit hingegeben und so lange an sich herumexperimentiert, bis sie das Aussehen von 50- oder besser noch 40-Jährigen besaßen. Anderen war das Äußerliche eher egal, konnte es ja auch sein, denn ihre Supergehirne funktionierten einwandfrei, und von altersbedingten Zipperlein blieben sie auch allesamt verschont. Agile Greise, in deren Augen fanatischer Forschungswille funkelte.


    „Ich darf um eure Aufmerksamkeit bitten“, sagte Sujetta kühl, und dann berichtete sie von den neuen Informationen, die durch die Argentum-Garde gesammelt worden waren – Charlies teilweise recht kühne Schlussfolgerungen jedoch ließ sie weg.


    Der Versammlungsrat reagierte dennoch erregt und wie elektrisiert auf die Nachrichten. Ein oder zwei Minuten lang redeten sie alle durcheinander.


    „Disziplin, Kollegen!“, mahnte Sujetta. „Disziplin!“


    Das wirkte immer, wie eine Zauberformel, denn sie alle erinnerten sich an die dramatischen Folgen, die Schlamperei und Nachlässigkeit angerichtet hatten, damals, als die ZENTRALE noch LABOR hieß und das geschah, was nie hätte geschehen dürfen.


    „SIE lebt also tatsächlich immer noch!“, sagte ein Molekulargenetiker, nachdem das Raunen und Murmeln verebbt war. „Alle andere Exemplare, die damals entkommen konnten, sind inzwischen verendet, das stimmt doch, oder?“


    „Soweit wir wissen, ja“, erwiderte Sujetta mit einem gelassenen Lächeln.


    „Verdammt!“, rief ein Psychotechniker. „Es gab einmal eine Zeit, als in der Augenwelt nicht einmal ein Staubkorn zu Boden fallen konnte, ohne dass wir davon wussten! Dies ist also die Erklärung dafür? Diese – diese Monstrosität mischt bei der neuen Regierung mit?“


    Sujetta runzelte missbilligend die Stirn über den Ausdruck „Monstrosität“ und sagte dann noch eine Spur kühler: „Ihr müsst lernen, in etwas anderen Maßstäben zu denken, was B.C. betrifft. Ihr habt es nie wahrhaben wollen, aber Dymekon und ich wussten immer, wer sie ist. Was sie ist. Was sie KANN.“


    Sie machte eine kleine, wohlberechnete Pause, genau wie Charlie es getan hatte, als er Bericht erstattete.


    „Liebe Kollegen und Kolleginnen, B.C. IST die Regierung. Das liegt völlig klar auf der Hand.“


    Daraufhin war das entsetzte Schweigen im Konferenzraum fast greifbar. Nur Eric schnaubte abfällig und verdrehte die Augen. „‘Mischt mit‘ wäre doch gar nicht möglich gewesen“, höhnte er, „schließlich war sie doch als Einzelgängerin angelegt.“


    „Stimmt“, murmelte der Psychotechniker, „das hatte ich vergessen. Aber das ist – ungeheuerlich!“


    „Du sagst es“, erwiderte Sujetta immer noch ruhig, „auf der anderen Seite erfüllt sie im Grunde nur ihren ihr von uns einprogrammierten genetischen Auftrag – wenn auch sozusagen ‚wild‘, wie ein Computervirus. Jahrzehntelang haben WIR die Augenwelt kontrolliert, und nun tut sie es. Ein interessantes Experiment, ein wenig aus dem Ruder gelaufen.“


    „Aber wie genau bringt sie das fertig?“, fragte eine silberblonde Neuro-Ingenieurin, die der Eitelkeitsfraktion angehörte. „Versetzt sie sich einfach in empathische Trance und alles formt sich so, wie sie es haben will?“ Ein ungläubiges Kichern begleitete ihre Worte.


    Sujetta blieb ernst. „Nun, im Wesentlichen wird das in der Tat so ablaufen.“


    „Was??“ Alle starrten sie an.


    „Aber ich denke, es ist ein wenig komplizierter. Und genau darin liegt unsere Chance. Wenn sie das bereits ein Jahr lang tut, dann müssen sich allmählich, ich nenne es mal: Risse in der Struktur bilden. Sie kann diese anstrengende Arbeit nicht tun, ohne dass sie Spuren hinterlässt. Vielleicht konnte sie das noch vor ein paar Wochen, aber es muss ihr immer schwerer fallen. Selbst ihre Kraft ist begrenzt.“


    „Aber Jetta“, wandte ein schmächtiger Gehirnchirurg ein (Sujetta HASSTE es, wenn man sie so nannte!), „das ist doch alles reine Spekulation. Wie lange ist es her, seit sie aus dem Labor floh, fünf Jahre? Niemand von uns weiß, wie weit sie sich inzwischen entwickelt hat. konnte sie damals nicht auch unbemerkt damit beginnen, den Zeitstrom zu manipulieren? Und nicht einmal du oder Dymekon – er ruhe in Frieden – habt das vorhergesehen.“


    „Aber wir haben immerhin Gegenmaßnahmen ergriffen!“, schnappte Sujetta.


    Der Chirurg verzog geringschätzig seinen schmalen Mund.


    „Ist es eigentlich sicher, dass Dymekon tot ist?“, erkundigte sich eine Systemanalytikerin.


    Eric zuckte die Achseln. „Ohne die Aufzeichnungen aus dem AMT werden wir das nie wissen. Wir brauchen sie unbedingt.“


    „Und wenn B.C. sie vernichtet hat?“


    „Nun, dann haben wir immer noch einen Augenzeugen, der höchstwahrscheinlich kein Opfer dieser Amnesie geworden ist.“


    „Höchstwahrscheinlich?“, knurrte der Molekulargenetiker unzufrieden. „Nichts Konkretes! Ich hatte gehofft, wir seien hier zusammengekommen, um endlich von einem echten Durchbruch in unseren Bemühungen zu hören!“


    „Ungeduld ist die schlimmste Untugend eines Wissenschaftlers“, sagte Sujetta zurechtweisend. „Wie ich schon vorhin andeutete, geht es letztlich nur darum, das, was B.C. erschaffen hat, für uns nutzbar zu machen.“


    „NUR, sagst du.“ Der kleine Gehirnchirurg schüttelte den Kopf.


    Ohne diesen Einwurf zu beachten, fuhr Sujetta fort: „Sie hat beeindruckende Leistungen vollbracht und offenbar große Geheimnisse enträtselt. Das wird uns all unseren Zielen mit einem Schlag näherbringen – wir müssen lediglich auf ihren Zug aufspringen!“


    Bei dem Wort „Zug“ zuckten sämtliche Mitglieder des Zentralrates synchron zusammen, Eric ausgenommen, und dann fuhr der Psychotechniker zornig auf: „Sie ist viel zu gefährlich, verdammt! Sie ist eine wandelnde empathische Bombe, und ihr zwei redet davon, sie lebend hierherzubringen! Das kann nicht euer Ernst sein!“ Zustimmende Rufe der übrigen Silbernen Weisen folgten seinen Worten.


    Sujetta spürte, dass sie vor Zorn anfing zu kochen. War sie zunächst auch eher dafür gewesen, B.C. zu töten, sjo schlug ihre Meinung angesichts dieser kollektiven Reaktion spontan um, und sie war nun mehr als bereit, Eric zu unterstützen.


    Eric sprang auf und hieb mit beiden Fäusten auf die Tischplatte. „Oh doch, das IST unser Ernst, und ich garantiere euch, dass es KEINE PROBLEME geben wird! Mein Toxikologenteam arbeitet bereits mit Hochdruck daran, sie in den Griff zu bekommen, und sie werden nicht ruhen, bis diese Aufgabe erfüllt ist. Wir rüsten die Garde derart aus, dass nicht einmal B.C. auch nur den Hauch einer Chance hat, sich zu wehren.“


    „Allein ihre Augen sind tödliche Waffen“, gab die Neuro-Ingenieurin zu bedenken und rang nervös die Hände.


    „Ja, ist denn die Zentrale der Silbernen Weisen zu einer Ansammlung von Feiglingen degeneriert?!“, donnerte Eric da stimmgewaltig. „All eure Einwände sind zaghaft und erbärmlich! Sujetta hat völlig recht: Es ist eine einmalige, niemals wiederkehrende Chance! Erkenntnisse über Zeit und Empathie, über die ganze Macht jener Gehirnregionen, die bislang weiße Flecken auf der Landkarte des Geistes waren – wollt ihr euch all das etwa entgehen lassen? B.C. ist kein Monster, sondern ein von uns erschaffenes, höchst wertvolles Exemplar! Eine Hypermutantin, gewiss, nicht weniger, aber auch nicht mehr! Sie gehört uns für immer und ewig, und es wird höchste Zeit, dass auch ihr das wieder bewusst wird. Soll uns eine Kreatur, die unserer Genialität entsprungen ist, so auf der Nase herumtanzen dürfen, wie sie es tut?“


    Nicht schlecht, dachte Sujetta verblüfft, und sie registrierte, wie der Widerstand ihrer zweiundzwanzig Kollegen nachließ. Eric hat einen Nerv getroffen, und noch dazu gibt er ihnen das Gefühl, sie alle hätten direkt daran mitgearbeitet, B.C. zu erschaffen. Dabei waren es im Grunde nur wir drei: Dymekon, Eric und ich.


    Halblautes Gemurmel setzte ein, der Versammlungsrat tauschte sich aus.


    Endlich erklärte der Psychotechniker: „Nun gut. B.C. soll lebend, aber wehrlos in die Zentrale gebracht werden. Wir stimmen diesem Verfahren zu.“


    Sieg!


    „Sehr gut“, sagte Sujetta freundlich. „Und um euch vollends zu beruhigen: Eliminieren können wir sie immer noch, falls es notwendig werden sollte. – Kommen wir nun zu den anderen Punkten auf der Tagesordnung …“


    Alsdann ging es nur noch um Verwaltungsinterna, Umorganisation und dergleichen, damit die ZSW weiterhin reibungslos lief wie ein optimal konfigurierter Computer. Dies zog sich endlos und zäh hin, und nach fünf Stunden waren alle Anwesenden derart erschöpft, dass niemand Lust hatte, das auch noch zu diskutieren, als Sujetta leichthin verkündete, dem fähigsten Gardisten Charlie ein zweites Abzeichen zu verleihen. Müdes beipflichtendes Murmeln war die einzige Reaktion der Konferenzteilnehmerinnen und -teilnehmer.


    „Dann sind wir jetzt fertig“, verkündete die uralte Frau mit einem strahlenden Lächeln.


    Sie und Eric blieben allein in dem ovalen Raum zurück, und er sagte zweifelnd: „Meinst du wirklich, dass das klug ist? Ihn nach so kurzer Zeit derart auszuzeichnen? Wird das nicht böses Blut bei den anderen Gardisten …“


    „Unsinn, Eric“, schnitt sie ihm das Wort ab, „es ist sehr viel wichtiger, ihn noch loyaler werden zu lassen, sonst …“ Sie hob bedeutungsvoll die Brauen.


    „Hm, ich verstehe“, sagte er, wobei seine gelblichen Finger in seinem Spitzbart wühlten, „ich habe auch bemerkt, dass er ein wenig ZU intelligent ist. Er sollte nicht einmal daran denken WOLLEN, überzulaufen. Also gut. Aber was hältst du davon, wenn ich trotzdem den guten Buzz bitte, ihn im Auge zu behalten und ihn notfalls zu liquidieren? Als kleine Zusatzversicherung sozusagen.“


    „Ein guter Einfall“, lobte Sujetta. „Buzz ist der Richtige dafür. Er war Charlies Mentor und ist nun sein Laufjunge. Neid lässt sich nicht völlig unterdrücken – aber für unsere Zwecke ausnutzen.“


    Eric entfernte sich ebenfalls, und die Vorsitzende der ZSW gestattete sich ein erleichtertes Seufzen. Es war eine sehr erfolgreiche Konferenz, dachte sie. Als sie aufstand, wirkte sie geradezu verjüngt.


    

  


  
    Abschnitt J


    


    Die Sonne war untergegangen.


    Wie zwei Krieger nach einer kräftezehrenden, gewaltigen Schlacht, so saßen sich Chandra und B.C. im Wohnbereich gegenüber.


    Chandra hatte versucht, sich zu erfrischen, wusste aber, dass sein Gesicht noch immer grau und eingefallen aussah. Er zog die silberdurchwirkten Vorhänge vor das Panoramafenster und ging langsam zu seinem Sessel zurück.


    „Harter Tag“, stellte B.C. fest. Es war ungewöhnlich, dass sie als erste das Wort ergriff, und Chandra horchte auf.


    „Wohl wahr“, seufzte er, „und es sieht nicht so aus, als ob es morgen leichter werden würde.“


    „Diesen Dialog könnten wir bereits seit einem Jahr geführt haben, oder? – Und in einem Jahr wird es auch nicht anders sein. Nicht in zwei, nicht in fünfzig …“ B.C. sprach ruhig und sachlich, aber ihre abgründige Müdigkeit war überdeutlich hörbar. „Mir kommt es so vor, Chandra, als wollte ich einen kilometerlangen Sandstrand freischaufeln – mit einem Teelöffel. Oder als würde ich versuchen, einen Dammbruch zu verhindern – mit einem Finger meiner Hand. Oder …“ Sie verstummte wieder.


    Chandra wünschte sich, er könnte ihr etwas Aufmunterndes, Gutes, Anfeuerndes sagen, doch ihm fiel nichts ein. Die Erschöpfung höhlte ihn aus.


    „Die Sanierungsarbeiten in der T-Zone wurden wieder aufgenommen“, sagte er schließlich mit flacher Stimme.


    „Das ist gut.“ Sie nahm einen Schluck Kaffee, mit schwarzem Johannisbeersaft versetzt, aus dem großen Becher, der vor ihr auf dem Tisch stand.


    Auf einmal legte ihr Sekretär und Vertrauter seine braune Stirn in gereizte Falten, und er fing an: „Es liegt mir fern, Sie kritisieren zu wollen, Generalin, aber …“


    Sie unterbrach ihn, müde belustigt. „Chandra, Chandra ... wann immer du das zu mir sagst, meinst du in Wahrheit: ‚Es ist absolut erforderlich und notwendig, Sie zu kritisieren.‘ Man kann es mit der Diplomatie und Höflichkeit auch zu weit treiben, weißt du. Sprich, mein Freund.“


    „Sie wissen, dass alles mit allem zusammenhängt, und doch handeln Sie oftmals nicht danach. Als Sie damals die verseuchte Zone außerhalb der Stadt reinigten, lockten Sie damit die Flüchtlinge an. Die Outländer.“


    „Ich musste es tun, sonst hätte die Entseuchung der Treibgutzone gar keinen Sinn gehabt“, verteidigte sich B.C. „Das Gift wäre von außerhalb in den Boden eingesickert oder in die Kanalisation gespült worden. Worauf willst du hinaus, Chandra? Ich kenne das Outlandproblem, ich weiß, dass die Menschen da draußen …“


    Er beugte sich vor und sie verstummte. „Aber Sie wissen nicht, wie viele es inzwischen sind! Es sind MILLIONEN!“


    B.C. schluckte trocken und griff erneut nach ihrem Kaffeebecher, mit unsicherer Hand.


    „Ist das wahr?“, fragte sie.


    „Ja! Und täglich werden es mehr. Und sie alle, allesamt wollen in die Augenwelt. Bald wird die Gigantomauer kein Schutz mehr sein. Einer ist schon durchgekommen, bloß ein Kind, wie ich hörte, aber …“


    „Hat man dieses Kind schon gefunden?“


    Auf sein Kopfschütteln hin murmelte sie: „Wo mögen sie nur alle herkommen, und wieso konnte ich das nicht vorhersehen?“


    „Weil Sie schon genug zu tun haben mit der Augenwelt!“, erklärte Chandra energisch. „Sie können sich nicht auch noch um Fremde kümmern. Sie tun schon genug, indem Sie sie aus der Luft versorgen lassen.“


    „Nein. Wenn es immer mehr werden, kann es nicht genug sein. Wir müssen die Zahl der Lieferungen steigern …“ B.C.s Hände zitterten jetzt stark, und sie verschüttete etwas von ihrem Stärkungsgetränk. Doch sie zuckte nicht einmal zusammen, als die kochendheiße Flüssigkeit über ihre Haut spritzte.


    „Das WIRD NICHT ausreichen! Es funktioniert so einfach nicht mehr!“, rief Chandra erregt aus. „Was wir brauchen, sind härtere Maßnahmen. Sie müssen einem Schießbefehl zustimmen, und …“


    „Chandra …“


    „… und vermutlich wird nicht einmal das genügen. Giftgas oder biologische Waffen wären …“


    „Chandra!“, schrie B.C. gequält auf. „Das ist doch Irrsinn! Ich soll diese armen, verhungernden Menschen töten!? Cathy wäre damit niemals einverstanden, o nein! Es wäre Völkermord, ein absolutes Verbrechen!“


    Er schwieg und sah sie an. Sie war aschfahl, ihre Lippen bleich wie der Tod. Trotzdem fuhr er fort: „Sie wissen so gut wie ich, dass wir keinen Platz für die Leute haben. Wenn aber die wilden Horden über die Mauer kommen – oder sie einfach eindrücken durch ihre pure Masse – nun, ich brauche Ihnen nicht zu sagen, was dann passiert.“


    B.C. war auf dem Sofa in sich zusammengesunken, aber sie erholte sich schnell. „Ich werde eine andere Lösung finden“, sagte sie so beherrscht wie möglich.


    „Die Grenzwächter …“


    „Ich flöße ihnen Mut und Zuversicht ein.“ Ihr Gesicht verschloss sich bei diesen Worten wieder, und Chandra gab auf. Mut und Zuversicht? Ohne dass es die geringste Aussicht gibt, dass sie die Stellung halten? Wahnsinn.


    Nur mit größter Mühe schaffte B.C. es, sich ihre würgende Angst nicht anmerken zu lassen, das merkte er.


    „Und um jetzt noch einmal auf das Problem der schlammigen Unterwelt zurückzukommen, Generalin – auch das ist etwas, was unsere Operation X zum Scheitern zu bringen droht.“ Sie zuckte kurz, als habe er einen Nagel in ihr Fleisch gebohrt, und er machte sich hart.


    „Da unten gehen Dinge vor sich, die unserer Kontrolle komplett entzogen sind. Und wir wissen ja, warum: weil die Erdschichten die Wirkung Ihrer Maschine abschwächen oder sogar ganz aufheben. Dieses Stück Anarchie da unten ist wie ein Virus, das unsere Ordnung zu infizieren droht! Ein paar normale Augenweltler haben schon angefangen, sich an dunklen Machenschaften zu beteiligen. Generalin, Sie müssen Razzien veranlassen, sich dieses – Gewürm vorknöpfen!“ Er schüttelte sich voller Abscheu.


    „Chandra, Chandra“, seufzte sie, „ich habe es dir doch schon erklärt: Es ist unmöglich, das Problem zu lösen. Kriminalität ist etwas machtvoll-aggressiv Destruktives, das ich nicht eindämmen kann. Nein, nicht einmal, wenn ich mir jedes kriminelle Individuum einzeln vorknöpfe. Etwas würde immer wieder durchbrechen. Demgegenüber ist zum Beispiel Drogensucht schwach und passiv destruktiv, hier kann ich Erfolge erzielen.“


    „Ja, wie bei den Treibgutzonies!“, stieß Chandra ergrimmt hervor. „Die liegen Ihnen besonders am Herzen. Aber denen geht es gut, sie sind wunderbar aufgehoben …“


    „… und sie verdienen das auch“, versetzte B.C. scharf. „Das und noch mehr. Ich verstehe dich nicht, Chandra. Unser gemeinsamer Freund Fa Pa gehörte eins selbst dazu.“


    „Er betreibt jetzt eine Teestube in Good City, soweit ich weiß“, knurrte Chandra, die Arme vor der Brust verschränkt.


    „Geht es ihm gut?“ Die Frage kam leicht, beiläufig.


    Irritiert zog er die Augenbrauen hoch. „Sie wissen doch, dass ich keinen direkten Kontakt mehr mit ihm pflege.“


    Sie schaute ihn aufmerksam an. „Was vielleicht zu belastend für dich ist. Du solltest ihm wenigstens eine Drahtrohrnachricht schicken. Ist sicherer als über Computer. Ich habe das Gefühl, dass es wichtig sein könnte, über Fa Pas Status Bescheid zu wissen.“


    Als Chandra nicht reagierte, fügte sie ruhig hinzu: „Das ist ein Befehl.“


    Gehorsam senkte er den Kopf, empfand aber überraschend tiefes Mitgefühl mit ihr, und er wünschte sich, er hätte sich einfach neben sie setzen und den Arm um sie legen können. Doch da war diese spürbare Kälte um sie herum, dieser frostige Kreis, durch den sich so etwas von selbst verbat.


    „Sag mir, Chandra, hattest du wirklich gehofft, ich würde sagen: ‚Ja, verhafte sie allesamt da unten oder noch besser: Ertränke sie wie Ratten oder räuchere sie aus?‘ Ich war da, riskanterweise, im schlammigen Reich des Weißen Alligators, und habe das Treiben der Unterweltler aus der Ferne wahrgenommen. Sie bilden kein zu großes Gefahrenpotenzial, sie treten fast auf der Stelle, fesseln sich selbst, bilden einen sinnlosen eigendynamischen Kreislauf. Auch wenn du sagst, dass sich ein paar ‚Normale‘ angesteckt haben: Sie vermehren sich nicht nennenswert.“


    „Anders als die Horden jenseits der Grenze.“ Das war grausam, er wusste es, doch er konnte es nicht unterdrücken.


    Sie nahm den Hieb scheinbar ungerührt hin. „Nun bist du ja ins andere Extrem gefallen, Chandra“, sagte sie gleichbleibend ruhig, „und hast mich in Grund und Boden kritisiert. Um des kosmischen Ausgleichs willen (natürlich nicht nur deshalb) bin nun ich an der Reihe, dir etwas Unangenehmes anzukündigen. – Du wirst demnächst hinausgehen müssen.“


    „Was?“ Ungläubig starrte er sie an. Das musste ein Scherz sein. Obwohl, sie scherzte niemals. Im Unterschied zu ihr, die sich dann und wann hinausschlich und direkt die Unterwelt erkundete, verließ er den Obelisken nicht. Er ging in den Dachgarten im schwebenden Innenhof des siebten Stockwerks, wenn er das Gefühl brauchte, draußen zu sein. B.C. ging nicht einmal dorthin, weil die empathische Hintergrundstrahlung verheerend für sie war, und ebensowenig zeigte sie sich jemals den Angestellten im unteren Teil des Gebäudes: Chandra war es, der die Arbeitsanweisungen an die Leute ausgab und die Verwaltung in Gang hielt. Und zwar so unauffällig und so diskret wie möglich. Man hielt den bescheiden auftretenden jungen Mann, wenn man überhaupt darüber nachdachte, für einen Direktionsassistenten. Über die Direktion dachte erst recht niemand nach.


    „Es muss sein“, erklärte B.C. „Noch nicht sofort, hoffe ich … aber nur du kannst nach Materiespuren suchen. Nur du weißt genug. Diese Aufgabe lässt sich nicht delegieren.“


    „Materiespuren? Was soll das sein?“, rief er abwehrend.


    „Ich weiß es selbst noch nicht genau. Aber irgendetwas hat sich in den letzten Stunden verändert im augenweltlichen Energiestrom – ich empfand eine Art Krampf. Es ist möglich, dass sich eine Verunreinigung eingeschlichen hat, und Rückstände davon lassen sich dann in den Pfützen nachweisen.“


    „Ich soll da rausgehen, um in irgendwelchen Wasserpfützen zu stochern?“, fragte Chandra entgeistert.


    „Aber wovor fürchtest du dich so sehr, mein Freund? – Niemand kennt dich. Du kannst dich perfekt ausrüsten für die Mission, und sie wird höchstens zwei, drei Stunden in Anspruch nehmen. Du lässt dich im Ecar zu einem Ort bringen, den ich dir noch näher bezeichne, und dann suchst du dort nach einer fremden Substanz. Das ist alles.“


    Das klang logisch und vernünftig. Chandra konnte sein starkes Unbehagen nicht schlüssig erklären, und so schwieg er mit ablehnender, trotziger Miene.


    Das Schweigen breitete sich aus. Es machte den Eindruck einer Sanduhr, durch die unerbittlich der Sand rieselte.


    „Könnte dieser Kelch nicht auch an mir vorübergehen?“, fragte er endlich mit leiser Bitterkeit.


    „Du willst sicher nicht, dass ich selbst hinausgehen muss.“


    Nervös fuhr er sich mit der Zunge über die Lippen. „Nein“, flüsterte er. „Es würde Sie – umbringen.“


    


    „Genau. Mehr oder weniger.“ Wieso bleibt er bei mir? Einfach nur, weil er es geschworen hat? Ich kann zwar seine Gefühle nicht lesen, aber dennoch kenne ich den Grund: der köstliche Geschmack der Macht.


    „Wenn es irgend möglich ist, ersparen Sie mir bitte diese Außenmission“, drang Chandras Stimme durch die Nebel, die ihr waches Bewusstsein einzuhüllen begannen.


    


    Sie reagierte nicht, und Chandra dachte über den HÖLLENTAG nach, den er heute gehabt hatte. Eigentlich brauchte er eine höhere Dosis „Beruhigung“ aus der Empathiemaschine für seine Angestellten, und er überlegte kurz, ob er B.C. darum bitten sollte, verwarf die Idee jedoch wieder.


    Kaum verständlich murmelte sie: „Komisch … manchmal denke ich, ich habe irgendetwas Wichtiges vergessen. Was kann es nur sein? Einmal ist es eine Kleinigkeit, dann wieder etwas von riesenhafter Größe – aber ich SEHE es einfach nicht, es ist immer in meinem toten Winkel.


    „Ich weiß nicht, was das sein könnte“, erwiderte er achselzuckend.


    „Siehst du? Genau das meine ich.“


    Ein säuerlicher, abgestandener Geruch nach Sinnlosigkeit durchzog die Atmosphäre im Wohnbereich der Obeliskenspitze, und als Chandra dies nicht länger ertrug, begann er über all die Leistungen zu sprechen, die sie beide gemeinsam vollbracht hatten, all die großartigen Veränderungen und Neuerungen. Insgesamt gesehen war die Empathiemaschine nur EIN Hilfsmittel; das weitaus meiste war durch ganz gewöhnliche Arbeit entstanden, „… gesteuert und inspiriert von Ihnen. Die Augenwelt verdankt Ihnen so viel, Generalin! Ihre Erfindungskraft, Ihr Geist haben uns allen geholfen. Nehmen wir nur als Beispiel die Solarophose. Das Verfahren steckte noch in den Kinderschuhen, als Sie die Regierung übernahmen, und dann! Zack, in wenigen Tagen waren die ersten Energiesammelsatelliten einsatzbereit, und nur so konnten wir die Armut, den Hunger und das Elend in der Stadt besiegen, Produktionsstätten einsparen und mehr Wohnraum schaffen – oder nehmen wir die Umweltkontrolle als weiteres Beispiel!“


    Er bekam glänzende Augen, während er sich die glorreiche Aufbruchszeit ins Gedächtnis zurückrief. Mehr Freizeit für ALLE und trotzdem keine Arbeitslosigkeit mehr. Gar keine mehr! Und sie war einst der FLUCH der Augenwelt gewesen. Produzieren musste niemand mehr etwas, die benötigten Waren wurden sämtlich in den vollautomatisierten Solarophose-Fabriken aus Sonnenenergie hergestellt. Es gab also nur noch Dienstleistungen und die kreativen Berufe. B.C. wusste, dass sich die Menschen in ihrer Freizeit sinnvoll beschäftigen mussten, und so standen vor allem intelligente, gute Computerspiele, aber auch die klassischen Formen von Kunst, Kultur, Sport und Spiel hoch im Kurs. Die Börse war nur noch ein harmloses Geschicklichkeitsspiel mit eingebautem Sicherheitslimit, damit niemand der Sucht anheimfiel … niemand stürzte mehr ab in Armut und Elend, noch nicht einmal aus eigenem Verschulden.


    Das Kastengefälle verschwand in Riesenschritten, seitdem die Vororte schöner und grüner geworden waren, die Innenstadt Luxus und Ästhetik für jeden bot und die Slums nicht mehr existierten – nun, seitdem waren selbst die Wells in ihren schicken Vorvororten keine Zielscheiben mehr für Hass und Neid. – Die furchterregenden Bürokraten des AMTES hatten sich alle mehr oder weniger freiwillig (mit ein wenig Nachhilfe durch B.C.) in Freiwillige verwandelt.


    Was einst schlecht gewesen war, hatte Metamorphosen zum Guten durchlaufen. Und B.C. hielt die zahlreichen Fäden, die Zügel fest in der Hand.


    Chandra sprach sich nicht nur in heilsames Feuer, sondern schaffte es auch, allein durch die Kraft seiner Rede einen Duft von Rosmarin im Raum zu erzeugen … überrascht hielt er inne, und nun wurde er auch gewahr, dass von B.C. keine Reaktion mehr kam, schon seit geraumer Weile nicht mehr gekommen war.


    Schlaf! Der Schlaf hatte sie überwältigt, ohne – Hilfe. Was für ein Glück! Chandra brach mitten im Satz ab und lauschte auf ihre regelmäßigen Atemzüge. Sie saß jedoch noch genauso da wie zuvor, nicht einmal ihr Kopf war zur Seite oder zur Lehne hin gesunken.


    Auf Zehenspitzen schlich er zu ihr und nahm ihr unendlich behutsam die Sonnenbrille ab. Ja, ihre Augen waren geschlossen. Erstaunlich! Das war noch nie passiert. Sanft brachte er sie in eine bequemere Position, legte ihre Beine auf das Sofa, ließ ihren Kopf in ein silberglänzendes Kissen sinken und deckte sie zu.


    Er freute sich, denn dem Wesen, das ihr sonst beim Einschlafen half, traute er nicht so ganz oder besser gesagt: Er hielt es für ein Sicherheitsrisiko. Dass sie einfach so einschlummerte, war seit knapp einem Jahr nicht mehr passiert.


    Es wird ihr guttun, dachte Chandra, und damit hatte er auch recht.


    


    Aber schon am nächsten Tag sollte B.C. erkennen, dass sich das Phänomen der Unreinheit im Energiestrom verstärkt hatte, und Chandra musste auf die Außenmission gehen.


    

  


  
    Abschnitt K


    


    Zwei struppige, dunkle Kinderköpfe schoben sich über den Rand der verwitterten Mauer. Bonea und Faruk standen auf je einer der breiten Schultern Ois, und der Riese stand geduldig wie ein Lastesel da. Bereits auf dem letzten Stück Weg hatte er die Kinder abwechselnd (und manchmal auch beide zusammen) getragen, und es hatte ihm nichts ausgemacht, ganz im Gegenteil. Faruk war auch nicht viel schwerer als das Federgewicht Bonea, und er, Oi, konnte sich kaum erinnern, dass er sich jemals so gut gefühlt hatte, während er sie trug. Bonea hatte ganz recht: Nie wieder sollte jemand mit Steinen nach ihr und ihrem kleinen „Bruder“ werfen dürfen. Ich werde das nicht zulassen, nahm er sich fest vor.


    Der Abendhimmel verfärbte sich zu einem prächtigen Rotgold, und das machte den verwilderten Garten, der sich jenseits der Mauer ausbreitete, zu einem verzauberten Ort. Und er war menschenleer. Verlassen.


    Mittendrin, auf einem halb in der Erde versunkenen Tisch, sah Bonea eine große Katze liegen, zusammengerollt, und die Strahlen der sinkenden Sonne ließen ihr Fell wie pures Feuer leuchten. Ein Bild vollkommenen Friedens. Faruk empfand das offenbar auch so – eine ganze Weile standen er und Bonea einfach nur so auf Ois Schultern und schauten auf das Gras, die Bäume, die Katze.


    „Kinder?“, fragte Oi schließlich von unten, und das brach den Bann.


    „Alles klar“, rief Bonea zurück und zog sich gleich darauf geschickt über die Mauer hinweg. Faruk tat es ihr gleich. Beim Klang der Menschenstimmen hob die wunderschöne Katze den Kopf und blickte die Kinder ruhig an.


    


    Sunny wusste, wer die Ankömmlinge waren. Sie hatte sie erwartet. Sie hatte sogar bereits ein paar Leckerbissen erjagt, die sie den drei Menschen nachher stolz zu präsentieren gedachte.


    Und dann war die kleine Gruppe wirklich komplett – nachdem auch Oi etwas mühselig hinter seinen Schützlingen hergeklettert war.


    Leichtpfotig sprang Sunny vom Tisch herab und rieb sich an den sechs Menschenbeinen. Sie schnurrte.


    Bonea sah Faruk an, dann Oi und meinte überwältigt: „So etwas Schönes habe ich noch nie gesehen. Bäume mit Rinde. Gras, das nicht niedergetrampelt ist. Blumen. Katze.“ Sie machte ein paar ausholende Gesten, weil ihr die Worte fehlten. Dann ließ sie sich ins Gras fallen und streckte scheu eine Hand nach der Katze aus. Sunny beschnupperte ihre Finger ausgiebig, blinzelte zufrieden und schnurrte lauter. Auf einmal richtete sie ihren intensiven, meergrünen Blick auf das kleine Mädchen.


    


    Du bist es, schnurrte sie.


    Ich bin es?, wiederholte Bonea in Gedanken verblüfft. Den Bruchteil einer Sekunde später erkannte sie, was hier passierte. Sie streichelte das Tier.


    Das Schnurren schwoll zu einem durchdringenden Knattern an.


    Bonea holte tief Luft, nahm Faruks Hand und legte sie ebenfalls auf den Pelz, so dass der taube Junge das Vibrieren fühlen konnte. Staunen malte sich auf seinem Gesicht.


    „Bonea?“, fragte Oi ein wenig verwirrt.


    „Two Vocals, still! Ist keine gewöhnliche Katze. Ist eine Zauberkatze. Ich kann verstehen, was sie – schnurrt. Ihr Name ist Sunny.“


    Es war nicht eigentlich das Schnurren selbst, wodurch Sunny ihre Botschaft übermittelte, sondern etwas dahinter … oder dazwischen … ein eigentümlicher, melodiöser Gedankenstrom. Bonea war es, die sich dem am besten anpassen konnte, aber auch Faruk verstand genug. Nach ein, zwei Minuten erhob er sich, nickte ernsthaft und packte Ois Hand, um ihn ein wenig zur Seite zu führen.


    Der geheimnisvolle Gedankenaustausch zwischen Katze und Kind schien sehr lange zu dauern. Oi hoffte, Faruk würde einen schriftlichen Kommentar dazu abgeben, und er stupste ihn an, um ihn darum zu bitten, aber da schüttelte der kleine Junge heftig den Kopf und wies mit seiner schmutzigen Hand auf Bonea.


    Oi begriff, doch er musste auf einmal mit wachsender Unruhe daran denken, dass seine kleine Freundin erschöpft und hungrig war. Faruk genauso. Anzumerken war ihm nichts. Der Junge setzte sich auf den halbversunkenen Tisch und ließ die Beine baumeln. Seine Augen blickten verträumt, beinahe froh.


    Besorgt schaute Oi immer wieder zu der kleinen Outländerin hinüber. Endlich, als es schon dämmerte, kam Bonea. Sunny schnürte in Richtung Garage, jetzt nur noch ein grauer Schemen, der mit den Gräsern und Sträuchern verschmolz. Bonea sah ernst aus, und ihre Stimme klang – alt. „Jetzt haben wir ihn also gefunden, oder vielmehr sie. Jemanden, der mehr weiß.“


    „Die Katze“, stellte Oi fest.


    „Ja. Sie hat mir alles erklärt. Was hier passiert, was nicht stimmt. Und wer euch regiert, Two Vocals. Und sie hat mir gesagt, was wir tun müssen.“


    „Tun müssen?“, wiederholte Oi.


    „Sunny wusste, dass wir kommen, old man. Sie fragt, ob wir bereit sind.“


    „Bereit wozu?“, fragte Oi immer verzweifelter, während Faruk lächelte, seine kleinen spitzen Zähne zeigte und eifrig nickte. Dann sprang er vom Tisch und simulierte einen kurzen, aber heftigen Boxkampf.


    „Ja genau!“, lachte Bonea. „Bereit zum Kampf, Two Vocals. Darum geht es.“


    Oi prallte unwillkürlich zurück, schämte sich und murmelte: „Aber warum Kampf? Was können wir drei denn dadurch erreichen?“


    „Wir müssen ein schlimmes, ein grauenhaftes Verbrechen verhindern. Müssen verhindern, dass alles zunichte gemacht wird, was gut ist in der Augenwelt.“


    Oi versuchte spöttisch zu lachen. Es misslang. „Du, ich und ein Junge, der nichts hören kann?“


    Faruk hatte das mitbekommen und schnitt ein finsteres Gesicht. Er näherte sich und schrieb wieder etwas auf, was er dem Hünen mit zornig funkelnden Augen unter die Nase hielt. „JA! Wir werden d. Welt retten!“, buchstabierte Oi mühsam im schwindenden Licht.


    „Zu viert“, nickte Bonea. „Sunny wird bei uns sein. Sie führt uns …“


    „Aber wohin denn nur? Zur Regierung?“ Zauberkatze hin oder her, Oi spürte eine panische Angst in sich aufsteigen bei dem Gedanken, seine Kinder würden sich in Gefahren stürzen, die er nicht einmal andeutungsweise erfassen konnte.


    „Nein. Das wäre jetzt sinnlos. Oh, ich weiß, es ist schwer zu begreifen, Two Vocals, aber du musst es versuchen, du musst. Denn siehst du, ich habe keinen Zweifel, Sunny hat die Wahrheit geschnurrt. Und außerdem – du hast auch keine bessere Idee, was sonst aus uns werden soll, oder?“


    Sie kletterte auf den Tisch und schaute ihn eindringlich an. Ihr schmales Gesicht war ganz dicht vor seinem. „Nein“, fügte sie hinzu, „die hast du nicht. Wir sind Ausgestoßene. Sollen wir stehlen, uns verstecken, sonst nichts tun? Abwarten, bis meine Leute über die Mauer kommen? Was, meinst du, wird hier losbrechen, wenn sie es schaffen?“


    Darauf wusste er nichts zu sagen.


    „Die Hölle“, sagte Bonea mit Nachdruck. „Die Hölle wird losbrechen, alles wird zum Teufel gehen. Höre, Two Vocals, ich vertraue der Katze Sunny, und du musst MIR vertrauen. – Und jetzt, bitte, könntest du mal ein Feuer machen. Wir feiern ein Fest. Wir werden essen und uns stärken. Und wir werden tanzen. Ich brauche eine Trommel.“


    Hatte sie am Ende Fieber, redete sie wirres Zeug? Aber nein, sie sprach vollkommen klar und ruhig, und obwohl er ahnte, dass sie ihm einiges verschwieg, fragte er nicht weiter. Du musst mir vertrauen, hatte sie gesagt. Die Worte hallten in ihm wider.


    Plötzlich umarmte sie ihn, ergriff seine Hand, und er spürte einen eckigen kleinen Gegenstand: ihr altmodisches Gasfeuerzeug.


    Gehorsam stand der Hüne auf und machte sich daran, ihre Anweisungen auszuführen.


    *


    Ein gewaltiger Leopardenvollmond ging auf über dem Horizont, gerade als die Vorbereitungen getroffen waren. Oi beschäftigte sich eifrig damit, das Festmahl zuzubereiten: Sein großes Gesicht glühte im Widerschein des lustig prasselnden Feuers, und er grübelte nicht länger. Zu glücklich war er über die reichliche Nahrung, die Sunny herbeigetragen hatte, wenn auch einiges davon aus seltsamen Zutaten bestand: Es gab Mäuse- und Rattenbraten, aber auch ein junges Huhn, eine Wachtel und eine Taube. Faruk förderte ein paar Scheiben Dauertoast aus den Taschen seines Gewandes und steuerte sogar Gewürze bei: Quendel und grobes Salz. Bonea legte den Apfel und die halbe Fleischpastete auf den Tisch. Genug für sie alle. Als Getränk stand Wasser zur Verfügung: Sunny führte sie zu einem klaren Bächlein am Rand des Gartens, das ein paar Meter oberirdisch floss, ehe es wieder in den Tiefen der Erde verschwand.


    Und es wurde tatsächlich ein Festmahl, genau wie Bonea es gesagt hatte: eine fröhliche, ausgelassene Mahlzeit, und noch nie hatte Oi etwas so sehr genossen.


    Bonea strahlte ihn an. Auf den Knien hielt sie die Trommel, die Oi für sie gemacht hatte. Sie bestand aus einem hohlen Baumstumpf und einem Stück Rattenfell aus Faruks Gewand, straff gespannt.


    Nachdem alles bis auf das letzte Krümelchen verzehrt und auch der letzte kleine Knochen abgenagt war, sagte Bonea: „Mein Freund Two Vocals, du musst ein Krieger sein. Und glaube mir, das ist nicht so schwer wie du denkst. Bei uns im Outland wachsen wir alle auf mit dem Kampf, hier ist das anders, ich weiß; jemand wie Faruk kennt sich auch darin aus, und selbst du hast schon einige Kampferfahrung. Und du bist so stark wie ein Stier.“


    Sie schwieg einen Moment. Faruk jonglierte mit seinen Kieselsteinen und stieß dabei sein seltsames Lachen aus.


    „Wir alle kennen auch die Angst vor der Schlacht. Aber wir, die wilden Horden im Outland, wir haben ein Mittel dagegen. Wir wenden es an vor besonders wichtigen Kämpfen. Komm mit, Two Vocals.“


    An einem Sumpfloch in der Nähe des Feuers kniete sie nieder und holte mit beiden Händen blauschwarzen Schlamm daraus hervor, mit dem sie Ois Gesicht und seine Glatze zeichnete. Sie bemalte ihn mit bizarren, gezackten Mustern, und er hielt ganz still. Dann kam der grinsende Faruk an die Reihe und zum Schluss malte Bonea ihr eigenes Gesicht mit rätselhaften Zeichen an. Ihre Hand war sicher, ohne dass sie einen Spiegel brauchte.


    Sunny schnürte neugierig heran und besah sich das. Menschen waren wirklich sonderbar … Bonea bewarf die Katze kichernd mit einem winzigen Schlammklümpchen, dem Sunny geschickt auswich. Sie schüttelte ihre Pfote und sprang in weiten Sätzen davon.


    Die drei Freunde holten noch mehr brennbares Gerümpel, woran es keinen Mangel gab und warfen es in die Flammen, bis das Feuer hell und meterhoch aufloderte. Feierlich reichte Bonea den beiden anderen ihr Marmeladenglas mit Wasser aus dem Bach – sie hatte einige Kräuter und ein paar Steine rituell hineingetan – und sie tranken, einer nach dem anderen.


    Und dann begann das Mädchen zu trommeln.


    Faruk konnte es zwar nicht hören, aber er spürte die Schwingungen und er begann ihnen selbstvergessen zu folgen, sich danach zu bewegen, und er fühlte die Vibrationen der Erde unter seinen bloßen Füßen. Auf Oi jedoch hatte der Trommelklang eine viel intensivere Wirkung: Er ging ihm direkt ins Blut. Er fing ebenfalls an zu tanzen, beinahe gegen seinen Willen oder ohne zu wissen, was mit ihm geschah – schwerfällig zunächst, dann immer rhythmischer und wilder.


    „Trinke den Mond und sei stark!“, sang Bonea. Sie sang diesen Satz immer und immer wieder und ihre Stimme vermischte sich mit dem dunklen Wirbeln der Rattenfelltrommel, bis Faruk und auch Oi jedwede Kontrolle fahren ließen und in Ekstase gerieten.


    Auch Bonea zuckte es in den Füßen und Beinen, und schließlich, als Oi zu taumeln begann, drückte sie ihm die Trommel in die Hand und tanzte selbst. Sie stieß kleine Schreie aus und drehte sich so ungehemmt um das Feuer, dass Ois Herz schneller klopfte, während er ihr zuschaute. Dafür, dass er das erste Mal in seinem Leben eine Trommel schlug, machte er seine Sache recht gut.


    „Trinke den Mond und sei stark!“, rief er mit rauer Stimme.


    Bonea schlug ein Rad, dann sprang Faruk über sie hinweg, und sie tanzten umeinander, miteinander, mit einem Schuss Gewalttat und großer Anmut.


    Das Ritual dauerte Stunden, aber sie merkten es nicht. Sie waren der Wirklichkeit entrückt und am Ende in berauschender Trance.


    Sunny hatte sich an einen etwas stilleren Ort verzogen. Die Menschen waren wirklich verrückt. Andererseits, wenn sie, Sunny, daran dachte, welche Wirkung Katzenminze auf sie hatte …


    Das Feuer brannte nieder und hinterließ Asche und eine lange währende orangefarbene Glut, die ausreichte, sie alle drei zusätzlich zu wärmen, als sie erschöpft ins Gras niedersanken und einschliefen, eng aneinandergekuschelt.


    Schützend legte Oi seine starken Arme um die Kinder, die bereits schliefen. Dann fielen auch ihm die Augen zu.


    Nur Sunny blieb wach. Sie lag in der Nähe der drei Menschen, putzte sich und schnurrte leicht.


    Schlaft …


    


    


    Ende von Teil II


    Fortsetzung ist in Arbeit, erscheint bald
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